——— ͤé— 
eint täglich, mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage; 
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Expedition: 
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Danzig, Freitag den 12. Juni 1885. 


bonnemeutspreis: 


A 
Für Hieſige 1,50 M., incl. Boteulohn 2,00 M.; 
für Auswärtige bei allen deutſchen Poſtauſtalten 1,80 M., 
incl. Beſtellgeld 2,20 M. 
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15. Jahrgang: 


e Die Währungsfrage. 


„Die Frage der Einführung der Doppelwährung unter⸗ 
liegt gegenwärtig der Prüfung der zuſtändigen Behörden,“ 
ſo hat Fürſt Bismarck vor einigen Tagen an Thüringer 
Bauern geſchrieben. die ihm eine Petition gegen die 
Goldwährung ſandten; — da man weiß, was es auf 
ſich hat, wenn Fürſt Bismarck der Prüfung einer Frage 
näher tritt, ſo ſcheint es uns an der Zeit, daß wir dieſe 
wichtige Frage nunmehr auch unſererſeits eingehend prüfen, 
um zu wiſſen, für welche der beiden Parteien wir uns bei 
Ak vorausſichtlich nahen Entſcheidungskampf zu ſtellen 
aben. 

Deutſchland hat auf dem Gebiet des Münzweſens un⸗ 
zweifelhaft große Fortſchritte gemacht, die Geldverſchieden⸗ 
heit hat aufgehört, die kleinen ſchmutzigen Scheine ſind ver⸗ 
ſchwunden, wir haben im ganzen handliches und be— 
quemes Geld, was Wunder, daß die Münzreform populär 
iſt und der Glaube, daß die Goldwährung dieſe Vorteile 
brachte, auch dieſer zu einer ganz unverdienten Popularität 


verhalf. 


Wir konnten ganz ebenſoweit kommen ohne Goldwährung 


| und wir werden alles ebenſo behalten unter der Doppel- 
währung. In der Währungsfrage handelt es ſich nicht 


um die Art der Münzen, ſondern um den Wert des Goldes 


gegenüber den Waren. Es iſt nur nötig, das zu begreifen, 


Silberwert. 


| 


diederſehen, und der Kuß, mit 


um die hohe Tragweite der Sache für jeden einzelnen cin- 
zuſehen. 

Unſer Geld baſierte vor der Münzreform auf dem 
Wer in der Welt Silber hatte, konnte das⸗ 
ſelbe in Thaler oder Gulden umprägen laſſen, wer Silber 
brauchte, verſchaffte ſich Wechſel auf Deutſchland und er 
hatte Silber. Gold war nur als Geld ein Hilfsmittel. 
Seit 1873 hat ſich das Verhältnis umgekehrt, Silber iſt 
jetzt nur noch Scheidegeld, Gold allein ift die Grundlage 
des Geldwerts geworden, denn Gold prägen unſere Münz⸗ 
ſtatten unbeſchränkt für jedermann aus und wer Gold 
braucht, kann es mit deutſchem Geld ſich verſchaffen. In 
der Währungsfrage handelt es ſich nun darum, daß die 
eine Partei wünſcht, nur Gold ſoll den Geldwert beſtimmen, 
während die andere Partei, die Bimetalliſten (Anhänger der 
Doppelwährung) Gold und Silber gleichberechtigt als Grund⸗ 
lage des Geldwerts haben möchten. 

Uns erſcheint das Geld im Werte feſt, während die 


Güter und Waren im Preiſe ſchwanken. 1000 Mark das 


iſt für uns ein feſter Begriff. Wir ſchließen Verträge, 
machen Schulden auf Jahre hinaus auf beſtimmte Geld- 
ſummen, Lohn, Zinſen werden ein für allemal feſtgeſetzt. 
Da ra n, daß auch der Geldwert veränderlich, denkt 
niemand. Das große Geheimnis der Währungsfrage iſt 
nun, daß auch der Geldwert ſich verändert und dadurch 
auf die Preiſe der Güter wirkt und den Inhalt der 
Geldſchulden erſchwert oder erleichtert. Es ſei uns ge⸗ 
ſtattet, das an einem Beiſpiel klar zu machen. Wenn ein 


Staat (man denke an Oſterreich) in einen unglücklichen Krieg 
gerät und Papiergeld in großen Maſſen ausgeben muß, jo 
iſt die Folge, daß dieſes Papiergeld gegen Metall Disagio 
(der in Prozenten ausgedrückte Minderwert einer Geldſorte) 
bekommt. Da nun das Papiergeld Zwangskurs hat, fo 
kann jeder Schuldner ſeine Zinſen ꝛc. in Papier zahlen, 
während die Preiſe ſich nach und nach dem Agio (bezeichnet 
den Wert, den eine Geldſorte über ihren urſprünglichen 
Wert hat) gleichſtellen. Es entſteht jo eine ganz ungerecht⸗ 
fertigte Schädigung der Gläubiger, die kein ehrlicher Schuld⸗ 
ner wünſchen wird. Offenbar muß ganz dasſelbe eintreten 
— nur äußerlich weniger wahrnehmbar — wenn ſtatt einer 
Vermehrung des Geldumlaufs durch Papiergeld eine Ver⸗ 
minderung des Geldumlaufs etwa dadurch eintritt, daß die 
Hälfte des im Lande befindlichen Geldes ins Ausland ge⸗ 
ſchickt wird. Nun wird der Geldwert ſteigen, alſo Geld 
mehr und Güter und Waren weniger wert ſein. Der 
Schuldner wird nun die Zinſen zc. auch in demſelben Geld- 
betrag zahlen müſſen, aber dieſer Geldbetrag wird die 
doppelte Kaufkraft haben wie früher, der Schuldner wird 
alſo auf das Schwerſte zu gunſten des Gläubigers ge⸗ 
ſchädigt. 

Wer die Schuldner, wer die Gläubiger ſind, brauchen 
wir nicht auseinander zu ſetzen, das weiß jeder. Die pro⸗ 
duzierenden Klaſſen, Landwirte und Induſtrielle, müſſen 
durchweg dem Kapital Zinſen zahlen, ſteigt der Geldwert, 
ſo bleiben dieſe Zinſen ſcheinbar dieſelben, in Wahrheit aber 
ſteigt das Arbeitsquantum, die Maſſe der Güter, welche 
erforderlich iſt, um den Kapitaliſten zu befriedigen. Das 
Arbeitseinkommen des Produzenten, der Überſchuß der Pro⸗ 
duktion vermindert ſich demnach und — die Börſenwelt 
triumphiert ſchließlich auf den Trümmern der arbeitenden 
Welt. Das iſt der große, ſoziale Hintergrund der Währungs⸗ 
frage! Man hat unſern Geldwert auf den Goldwert baſiert 
und der Goldwert ſteigt beſtändig. Man mißt die Schul⸗ 
den mit der Elle, die innerlich immer länger wird. Die 
Goldproduktion nimmt beſtändig ab, ſchon jetzt wird nicht 
annähernd genug Gold produziert für den Bedarf, die 
Münzſtätten feiern, während Bevölkerungszahl und Verkehr 
ſich ausdehnt, ſchrumpft der Geldumlauf ein. Das iſt der 
wahre Grund der geheimnisvollen wirtſchaftlichen Kriſis, 
die uns umgibt, Gold wird teuerer, d. i. die Preiſe der 
Waren ſinken und die niedrigen Preiſe ſind es, welche 
Landwirtſchaft und Induſtrie ſo ſchwer drücken. Kapitalis⸗ 
mus und produktive Arbeit ringen miteinander. Die 
Steigerung des Geldwertes ruiniert die produktive Arbeit 
und die Goldwährung ſteigert den Geldwert beſtändig. Es 
kann deshalb nicht zweifelhaft ſein, daß das arbeitende Volk 
fih gegen die kapitaliſtiſche Ausbeutung durch die Gold- 
währung zur Wehr ſetzen muß. Dringt erſt die Erkenntnis 
der ſchweren Schädigung ins Volk, welche der Währungs⸗ 
wechſel über Deutſchland gebracht hat, dann wird ſich ein 
Sturm des Unwillens erheben, vor dem die Organe des 
mancheſterlichen Liberalismus verſtummen müſſen, die jetzt 
. .. — K. ͤ — E S 


mit allen Mitteln der Lüge und Täuſchung die Wahrheit 
über die Währungsfrage verſchleiern möchten: 

Das einzige Mittel, jene ungeſunde Steigerung des 
Geldwerts zu hindern, iſt die Wiedereinſetzung des 
Silbers in ſein altes Recht neben dem Golde. 
An Silber und Gold wird ſoviel alljährlich produziert, 
daß der Münzumlauf ſich angemeſſen vermehren und der 
Geldwert, wie es der Gerechtigkeit entſpricht, konſtant 
bleiben kann. 

Man wird nun fragen, ob es auch möglich ſein wird; 
diefe Doppelwährung praktiſch aufrechtzuerhalten. Das 
würde wohl möglich ſein, wenn Deutſchland allein zur 
Doppelwährung überginge. Allein zum Glück iſt eine ganze 
Reihe von Staaten, gleichfalls bedrückt durch die Gold⸗ 
währung, bereit, mit uns gemeinſame Sache zu machen. 
Herrſcht aber die gleiche Doppelwährung überall, dann 
hört die ſchwungvolle Agiotage (eigentlich die Spekulation 
auf Steigen und Fallen der Geld⸗ und Fondskurſe, wird 
jetzt im Börſenverkehr das Betreiben fog; Differenzgeſchäfte 
genannt, die fich urſprünglich nur auf Staatspapiere und Aktien 
beſchränkten, jetzt aber auch auf ſtark im Preiſe ſchwankende 
Waren ſich ausdehnen) zwiſchen den Ländern auf und es 
iſt undenkbar, daß irgend eine Störung der gemeinſamen 
Doppelwährung eintritt. 

Wir haben hier die Währungsfrage bei weitem nicht 
erſchöpfen wollen, wir haben nicht all die ſchweren Schädi⸗ 
gungen hervorgehoben, welche die Silberentwertung gehabt 
hat, wir haben auch die großen Gefahren unerwähnt ge⸗ 
laſſen, welche bei Aufrechterhalten der Goldwährung drohen. 


Aber ſchon unſere heutige Erörterung wird genügen, um 


den Leſer über die Tragweite der Frage zu orientieren 
Hoffen wir, daß die Prüfung der Frage, welche Fü 
Bismarck verſprochen, gegen die Partei der Geldverle 


und zu gunſten der produktiven Arbeit ausfallen möge. 


Wie dem aber auch ſei, es iſt Sache der öffentlichen 
Meinung, fih nicht länger am Narrenſeil der Abgeord⸗ 
neten Bamberger und Genoſſen herumführen zu laſſen, 
ſondern die Augen aufzumachen und mit Nachdruck 
gegen die Goldwährung anzukämpfen. zm letzten Reichs⸗ 
tag konnte der Antrag der Gegner der Goldwährung noch 
zu Fall gebracht werden. Wirken wir dahin, daß künftig 
die Volksvertretung die Intereſſen der Nation beſſer wahrt. 
Leider wurde in der geſtrigen Sitzung des Bundesrats 
bezüglich der Eingaben wegen Einführung der Doppel— 
Münzwährung beſchloſſen, denſelben keine Folge zu 
geben. 


n i 
Politiſche Überſicht. 


Danzig, 12. Juni. 
* Nachdem der Kaiſer jetzt völlig wiederhergeſtellt iſt, 
braucht nicht länger verſchwiegen zu werden, welcher be⸗ 
ſonderen Natur die Krankheit des Monarchen geweſen iſt. 


[47] Herzlos! hack] 
Driginal-Roman von Julius Keller, 
„ „Laſſen Sie uns ruhiger fein,“ bat fie endlich mit 
zitternder Stimme „Es wäre freventlich gegen Sie 
dieser gen mich gehandelt, wenn Sie noch länger in 
age zu mir redeten.“ 
„Elisabeth!“ rief er ſchmerzlich bewegt, „wie iſt es 
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„Sie find grauſam, Eliſabeth!“ 

Der Blick, der ihn aus ihren feuchten Augen ſtreifte, 
wühlte ſeine Gefühle nur noch mehr auf, — ſo angefüllt 
von tiefem, brennendem Weh erſchien derſelbe! 

„Grauſam?“ wiederholte ſie fragend, während ein leiſes 
Zittern ihre ſchlanke Geſtalt durchlief ... „Nein, Kurt,“ 
fuhr ſie ſanft, mit unendlich wehmütiger Stimme fort. „Ich 
ſehe nur ein, daß wir uns dem eiſernen Zwange, den die 
Verhältniſſe auf unſer Geſchick ausüben, fügen müſſen. 
Gerade weil ich — — weil ich Ihre Gefühle erwidere, 
erſchiene es mir ein Verbrechen gegen Sie, wenn ich Ihre 
in leidenſchaftlicher Aufwallung, im Freudenrauſch über dies 
unerwartete Wiederſehen geſprochenen Worte anhören und 
jo auffaſſen wollte, wie Sie dieſelben meinen .. . Ja, es 
wäre ein Vergehen gegen Sie, — unſere Wege müſſen ſich 
trennen, ich darf nimmermehr das Opfer annehmen, das 
Sie mir bringen würden. Es müßte Sie gereuen, un⸗ 


zweifelhaft, denn zu unerhört wäre der Schritt, den Sie 


thäten, er zwänge Sie mit der Geſellſchaft zu brechen, er 
gäbe Sie dem Hohn und Spott Ihrer Familie, Ihrer 
Freunde — er gäbe Sie allgemeiner Verachtung Preis!“ 

Eine tiefe, unbeſchreibliche Bitterkeit klang aus ihren 
letzten Worten, trotzdem ſie dieſelben keineswegs pathetiſch, 
ſondern einfach und ſchlicht, beinahe tonlos geſprochen hatte. 

„Eliſabeth!“ rief er leidenſchaftlich, indem er ihre Hand 
ergreifen wollte. 

Aber ſie entzog ihm dieſelbe, indem ſie ſprach: 

„Nein, Kurt, bedenken Sie Ihre Stellung —“ 


„Martern Sie mich nicht, Eliſabeth, ich beſchwöre Sie 
darum! ... Nicht der Graf, nicht der Adlige ſteht vor 
Ihnen! Der einfache, ſeinem Herzen folgende Mann, der 
Sie aus tiefſter Seele liebt und keine Rückſichten kennt, die 
ihn hindern könnten, der Stimme ſeines Herzens zu folgen 
und das Mädchen, dem ſeine heiße, ewige Liebe gilt, zu 
ſeinem Weibe zu machen ... Ich ſchwöre Ihnen —“ 

„Schwören Sie nicht, Kurt! ... Ich kann und darf 
dies Gelübde nicht annehmen.“ 

Hohl und dumpf klang ihre Stimme, als ſie hinzufügte: 

„Sie ſprechen zu der Tochter eines Zuchthäuslers!“ 

Nach dieſen ihren Worten aber riß er Elſſabeth trotz 
ihres Widerſtrebens an ſeine Bruſt und rief: 

„Nein, ich ſpreche zu einem edlen, hoheitsvollen Mäd⸗ 
chen, deſſen Adel und Reinheit der Geſinnung den Adel, 
welchen mir meine Geburt, meine bevorzugte Lebensſtellung 
verliehen, völlig aufwiegt, zu einer überaus zartfühlenden, 
engelsgleichen Dulderin, deren anbetungswürdiger Charakter 
vollauf die Vergehen der Eltern ſühnt ... Warum gab 
der Himmel Dir dieſe reine, edle Seele, Du herrliches 
Mädchen, warum ſchenkte er Dir dies für Recht und Wahr⸗ 
heit glühende, ſtarke und gläubige Herz, warum erſchuf er 
in Dir das Ideal des Weibes, wenn Du nicht beſtimmt 
fein ſollteſt, mit dem, was Deine Eltern gethan, auszu⸗ 
föhnen?! ... Sträube Dich nicht, verſuche nicht Gründe 
anzuführen, die ich niemals anerkennen würde, die hinfällig 
und nichtig erſcheinen müſſen! ... Nimm meinen Schwur 
vertrauensvoll an, den Schwur, daß ich Dich als mein Weib 
bis zum letzten Atemzuge lieben und anbeten werde! 
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energiſch gegen den Innungszwang ausſpreche“. 


Der Kaiſer litt, wie der „Börſen⸗Ztg.“ von zuverläſſiger 
Seite mitgeteilt wird, an Blaſenblutungen, einer Krank⸗ 
heitsform, die ſich in höherem Alter nicht ſelten einzuſtellen 
pflegt und an und für ſich nicht unmittelbar bedrohlich zu 
ſein braucht, dagegen die Beſorgnis lebensgefährlicher ander⸗ 
weiter Komplikationen nahe legt. Die Schmerzen, von 
denen das Leiden begleitet war, mußten durch häufige 
Morphiuminjektionen gemildert werden. Der Wirkung des 
Morphiums iſt auch zum Teil die Appetitloſigkeit zuzu⸗ 
ſchreiben geweſen, welche die Wiederherſtellung der Kräfte 
des Kaiſers verlangſamt hatte. Die Arzte bezeichnen gegen⸗ 
wärtig das Befinden des Kaiſers nicht nur relativ, ſondern 
auch abſolut als befriedigend. 

* Am Mittwoch nachmittags 1 Uhr fand eine Sitzung 
des preußiſchen Staatsminiſteriums ſtatt. 

* Der „Reichsanzeiger“ publiziert das Börſenſteuer⸗ 
geſetz, ſowie die Verſetzung des Oberſt Bartenwerffer, 
Generalſtabs⸗Chefs des 1. Armee⸗Korps, in den Adelſtand. 

* Die „Nat.⸗Lib. Korreſp.“ brachte die auch in unſerer 
geſtrigen Nummer übergegangene Nachricht, dem Reichstage 
werde ſchon in der nächſten Seſſion eine Vorlage über die 
Verlängerung des Militär ſeptennats zugehen. Nach 
einem Telegramm des Berliner I-Korreſpondenten der 
„Danz. Ztg.“ handelt es ſich hier nur um einen Fühler. 
Der nationalliberale Wunſch, eine Frage aufs Tapet zu 
bringen, in welcher die Konſervativen mit dem Zentrum 
auseinander und mit den Nationalliberalen zuſammengehen 
könnten, ſei der Vater des Gedankens. Es ſind noch 
keinerlei Beſchlüſſe darüber gefaßt, vielleicht noch nicht ein⸗ 
mal amtliche Erwägungen eingeleitet. 
mögen fich hüten, auf diefe Leimrute zu gehen, denn dies 
würde bei der nächſten Landtagswahl zu einer Ber- 
minderung ihrer Mandate führen. Ein Bündnis mit 
den Nationalliberalen und Konſervativen würde letztere 
Partei um ihre Popularität im Volke bringen und zu ihrer 
inneren Zerſetzung führen. Die hervorragenden konſervativen 
Blätter ſprechen ſich deshalb auch gegen ein Bündnis mit 
den Nationalliberalen aus.] 

*Fürſt Bismarck ift zum Ehrenbürger der Stadt 
Bochum (Weſtfalen) ernannt worden. 

* Dem Geh. Regierungsrat Grafen v. Bis marck⸗ 
Schönhauſen, vortragenden Rat im Staatsminiſterium, 
ift die Erlaubnis zur Anlegung des ihm verliehenen Kom- 
mandeurkreuzes mit dem Stern des ſpaniſchen Ordens 
Karl III., ſowie der Kommandeur-Inſignien des portu- 
gieſiſchen Chriſt us⸗Ordens erteilt worden. 

Im „Staatsanzeiger“ wird ein Artikel der freikonſer⸗ 
vativen „Schleſ. Ztg.“ abgedruckt, welcher ſich energiſch 
gegen den Innungszwang ausſpricht. Am Schluß der 
wiedergegebenen Ausführungen heißt es: „Mit dem Worte 
„obligatoriſche Innungen“ wird überhaupt, beſonders dem 
minder einſichtigen Teile des Handwerkerſtandes gegenüber, 
großer Mißbrauch getrieben. Man erweckt — nicht ſelten 
3 ahlzwecken — mittels desſelben Illuſionen, die nur 
das troſtloſe Ergebnis haben, daß die mit ihrer Lage un⸗ 
zufriedenen Handwerker alles von der Zukunft erhoffen und 
die Hand nicht rühren, um dasjenige energiſch auszunutzen, 
was die Geſetzgebung ihnen heute ſchon bietet.“ Die „Poſt“ 
ſagt, „es verdiene bemerkt zu werden“, daß der „Reichs⸗ 
Anzeiger“ den „gegen den Innungszwang gerichteten Ar⸗ 
tikel der „Schleſ. Ztg.“ in ſehr ausführlichem Auszug 
wiedergebe“, und die „Voſſ. Ztg.“ hebt hervor, „im 
„Staats⸗Anzeiger“ werde ein Artikel der „Schleſ. Ztg.“ 
abgedruckt und damit indirekt gebilligt, welcher ſich 
Dieſe „in⸗ 
direkte Billigung“ liegt in dem Abdruck allerdings. Miniſter 
v. Puttkamer hat es ausdrücklich im Abgeordnetenhauſe ver⸗ 
treten, daß der „Reichs⸗Anzeiger“ nur Zeitungsſtimmen im 
Sinne der Regierung aufnehme und verbreite. Der 
bevorſtehende Berliner Handwerkertag wird von der Kund⸗ 
gebung des „Reichs⸗Anzeigers“ wohl Notiz nehmen müſſen. 

* Um dem vorhandenen Mangel an Kleingeld abzu⸗ 
helfen, wird der Reichskanzler bei dem Bundesrat bean⸗ 
tragen, die Beſtände an kleinen Münzen innerhalb der geſetz⸗ 


[Die Konſervativen 


lichen Maximalgrenzen durch weitere Ausprägungen zu er⸗ 
gänzen. 

> Am 8. d. wurde der auf grund der neuen Provinzial- 
Ordnung gewählte Hannoverſche Provinzial-Landtag 
eröffnet. Auch Herr Windthorſt nahm ſeinen Sitz im neuen 
Landtag ein. In der Eröffnungsrede kündigte der Ober⸗ 
Präſident eine Vorlage über Errichtung einer Gewerbe⸗ 
kammer für die Provinz Hannover an. Als der letzte 
Provinzial⸗Landtag ſich mit der Angelegenheit beſchäftigte, 
ſprach er ſich für Errichtung von ſechs Gewerbekammern 
aus, eine für jeden Regierungsbezirk, die dann gewiſſer⸗ 
maßen als Beirat des Regierungs-Präſidenten zu dienen 
ätte. ; 
j * Der hochw. Kardinal-Erzbiſchof von Paris erhält 
ſowohl aus den Reihen des franzöſiſchen Episkopats wie 
auch aus hervorragenden Laien- und geiſtlichen Kreiſen ganz 
Frankreichs täglich Zuſtimmungen und Dankesbeweiſe für 
ſeinen energiſchen Proteſt gegen den Raub der St. Ge⸗ 
novevakirche. Mögen dieſe erfreulichen Kundgebungen dem 
greifen Kirchenfürſten zum Troſt gereichen und als Unter⸗ 
pfand einer beſſern Zukunft gelten. 

*Die engliſche Königin hat die Entlaſſung des 
Kabinetts Gladſtone noch nicht bedingungslos ange— 
nommen. „Standard“ glaubt, die Königin werde event. 
in erſter Reihe den Lord Northcote mit der Bildung des 
neuen Kabinetts betrauen; Marquis Salisbury ſoll einver⸗ 
ſtanden ſein, daß Northeote an der Spitze der konſervativen 
Regierung ſtehe. — Die „Pall Mall Gazette“ ſchreibt: Da 
Salisbury wenig geneigt iſt, die Regierung in dem gegen⸗ 
wärtigen Augenblicke zu übernehmen, werde die Königin 
Gladſtone erſuchen, von ſeinem Rücktritte Abſtand zu 
nehmen; man glaubt jedoch nicht, daß Gladſtone darin 
willigen wird. Im Falle der Ablehnung komme nicht in 
Frage, ein liberales Miniſterium mit einem andern Chef 
zu bilden, die Königin werde alsdann Salisbury berufen, 
welcher einwilligen wird, ein Miniſterium zu bilden, wenn 
er der Unterſtützung der liberalen Führer ſicher iſt, die 
ihrerſeits erklärt haben werden, daß es ihnen unmöglich iſt, 
die Regierung des Landes fortzuführen; die „Pall Mall 
Gazette“ fügt hinzu, Gladſtone werde ſich von dem öffent⸗ 
lichen Leben zurückziehen, ſobald ſeine Entlaſſung ange⸗ 
nommen ſei. In einem Leitartikel appelliert dasſelbe Blatt 
an die loyale Unterſtützung aller Parteien für ein konſer⸗ 
vatives Kabinett, in allen Fragen, in denen vitale Intereſſen 
des Reiches auf dem Spiele ſtehen, in der Zanzibarfrage 
dürfe eine parteiliche Oppoſition eine konſervative Verwaltung 
nicht unmöglich machen. 

* In Rußland wird die Niederlage Gladſtones ſehr 
ruhig aufgefaßt. Im allgemeinen iſt man dem Premier 
wohlwollend geſinnt, wenn man England auch ſonſt nach 
Kräften haßt. Kürzlich erft ſchrieb die „Nowoje Wremja”; 
„Die neueſten Erfahrungen, zugleich mit den Mißerfolgen 
der ſonſtigen engliſchen Unternehmungen, beſonders in Afrika, 
haben eine für England und Europa nützliche Folge ge⸗ 
bracht: in den Anſchauungen der Regierungskreiſe und der 
öffentlichen Meinung Großbritanniens vollzieht ſich ein heil⸗ 
ſamer Umſchwung; das alte England, deſſen Macht großen⸗ 
teils auf wankenden und eingebildeten Grundlagen ruht, 
gewöhnt ſich nachgerade, die jungaufſtrebenden und natürlich 
kräftigen Weltmächte als gleichberechtigte und ebenbürtige 
Mitglieder der Völkerfamilie anzuſehen, die nicht bei jeder 
Gelegenheit beleidigt und provoziert werden dürfen.“ Jetzt 
erklärt dasſelbe Blatt, man glaube noch nicht an den Rück⸗ 
tritt des Premiers. Ein derartiges Endreſultat der Parla⸗ 
mentsabſtimmung fei undenkbar, wenn nicht Gladſtone ganz 
perſönliche Gründe haben folte, zu demiſſionieren; das 
Blatt glaubt vielmehr, eine Auflöſung des Parlaments 
würde die Folge ſein. Dergleichen Meinung ſind die 
„Nowoſti“, hinzufügend, Rußland könne ohne Befürchtungen 
der weiteren Entwickelung in London entgegenſehen. Aber 
auch diejenigen, welche an den vollſtändigen „Sturz“ glauben, 
meinen, die ſchwebenden Grenzverhandlungen würden den⸗ 
noch friedlich zu Ende geführt werden, da ſelbſt ein konſer⸗ 
vatives Miniſterium, wenn ein ſolches ſofort zu bilden 
möglich wäre, ſich ſchwerlich ſofort beim Antritte in ernſte 


Schwierigkeiten zu verwickeln geſonnen ſein dürfte. Nur 0 
ſehr wenige Kriegsſchreier halten nunmehr den Krieg für 4 
unabwendbar und bor der Thüre. | | 
* Aus dem Sudan wird gemeldet: Mehr als 
11000 Flüchtlinge ſind aus Khartum und Berber 
in Dongola eingetroffen; dieſelben ſagen, der Mahdi er⸗ 
laube den ägyptiſchen Gefangenen, fih fortzubegeben. Senaar 
halte fich gut und fei noch immer gut verprobiantiert, — 
Sang⸗ und klanglos und, allem Anſcheine nach, auch plan⸗ 
los vollzieht ſich der Rückzug der engliſchen Armee aus 
dem Sudan. Von einem tiefen Gefühl der Beſchämung 
ſind ſichtlich die tapfern Regimenter vom Soldaten bis 
hinauf zum Kommandanten erfüllt ob des äußerſt mühe⸗ 
vollen und dennoch ſo ruhmloſen Feldzuges. General 
Wolſeley ſelbſt merkt man, ungeachtet der Zurückhaltung, 
die er ſich pflichtgemäß auferlegen muß, an, daß er ſich 
durch die Bocksſprünge der engliſchen Politik in ſeiner Ehre 
gekränkt fühlt. Die Rückzugs⸗, Stop⸗ und Vormarſchordres 
wechſeln täglich. Die mit ſo großen Koſten aus England 
herbeigeſchafften flachen Ruderboote und ſonſtiges ſchweres 
transportables Kriegsmaterial werden am oberen Nil ver⸗ 
kauft, d. h. buchſtäblich verſchenkt, während in Kairo eine 
Reihe friſch aus England gekommener Dampfboote montiert 
und mit engliſchen Truppen und Kriegsmaterial verſehen 
nach dem oberen Nil abgeſandt werden. — Auch Don- 
gola wird von den Engländern binnen kurzem geräumt. 


a 


Lokales und Provinzielles. 


Danzig, 12. Juni. 

* [treugeriorvette „Sophie“.] Geſtern Morgen 
dampfte die Kreuzerkorvette „Sophie“ in die Danziger 
Bucht, vollführte in derſelben mehrere Manöver und ging 
dann vor Zoppot vor Anker. 

-a- [Schwurgericht vom 11. Juni.] Nach ſechs⸗ 
ſtündiger Beratung betraten die Geſchworenen wieder den 
Saal, um das Verdikt zu verkünden. Wir übergehen das⸗ 
ſelbe, weil es für unſere Leſer ohne Intereſſe iſt, und 
teilen nur das Urteil mit, wonach Paul Brandt, Johann 
Gabriel Schieſchelski und Patzke zu je zwei Jahren Zucht⸗ 
haus, die andern nur zu Gefängnis, und zwar Albert 
Johann Langmeſſer zu vier Monaten, Jakob Peters zu 
einem Jahre ſechs Monaten, Johann Schieſchelski gen. Haffke 
und Rohde zu je ſechs Monaten, Albert Wiszniewski und 
Hahn zu je einem Jahr drei Monaten, Johann Joſeph 
Rohde zu einem Jahr, Daniel Vollbrecht, Michael Treder 
und Joſeph Ohl zu je ſechs Monaten, Johann Hinz zu 
einem Jahr und Stamm zu neun Monaten verurteilt 
wurden. Bei den erſten drei waren mildernde Umſtände 
ausgeſchloſſen. Alle übrigen 33 Angeklagten wurden von 
der Anklage freigeſprochen. Im Laufe des heutigen Tages 
findet keine Verhandlung ſtatt. Morgen ſchließt die außer⸗ ja 
ordentliche Periode mit dem Mordprozeß gegen die unver⸗ | 
ehelichte Gronau. 51 

[ Verhaftet] wurden geſtern die Arbeiter Jaczinski N 
und Tuſchel wegen Diebſtahls von Kleidungsſtücken. * 

* [Ein neuer Kulturkämpfer.] Dem „Deutſchen 
Volksblatt“ wird geſchrieben: „Dieſer Tage fiel mir die | 
Nummer 33 von „Über Land und Meer“ in die Hände. * 
Dieſe Nummer enthält ein Bild „Das Feſt der Madonna / 
von Monte Virgine (Neapel).“ Dasſelbe, welches man auf 
den erſten Anblick als ein Faſchingsvergnügen auf dem 
Korſo Neapels erkennt, ſoll die Wiederkehr der frommen k 
Wallfahrer von Monte Vergine darſtellen und ift ein Ten⸗ = 
denzſtück ſchlimmſter Qualität. Wir reden nicht weiter von * 
ihm; dagegen ſoll uns die Erläuterung dieſes Bildes von 
Woldemar Kaden kurz beſchäftigen. Daß dieſer Ausleger an 
der Stirne ſeines Artikels von einer „Anbetung der Ma⸗ 
donna“ ſpricht, legt Zeugnis ab von ſeiner kraſſen Unwiſſen⸗ 
heit; daß er die Marienverehrung aus dem Heidentum ab⸗ 
leitet und die himmliſche Mutter einer Diana und Kybele 
gegenüberſtellt, ſchmerzt ein katholiſches Gemüt zwar ſehr, 
aber befremdet uns nicht. Denn dieſen Gedanken hat 
Woldemar nicht erfunden; dieſe Anſchauung iſt vielmehr 
r . —„—— 


Hier unter Gottes freiem Himmel, im herrlichſten aller kennen gelernt. Der Baron ſchien für Kurt ein lebhaftes, Stunde ſeines Lebens bringen ſollte, hatte der Wagen des 
ſeiner Tempel gelobe ich Dir das mit heiligſtem Eide!“ freundliches Intereſſe zu empfinden, denn er kam demſelben Barons ihn nach der Eiſenbahnſtation geführt, durch eine z s 

Und zum Schwure hob er dabei die Rechte hoch empor, außergewöhnlich liebenswürdig entgegen und beehrte ihn mit | Verzögerung während der Fahrt aber langte man einige i 
während Elifabeth in feinen Armen lehnte. der dringenden Einladung, ihn nad) feinem neu angefauften | Minuten zu jpät auf dem Bahnhof an, und Kurt war auf p 


Ihre Widerſtandskraft war jetzt erlahmt . . . bon 
glühendſter Leidenſchaft, von unerſchütterlichen Empfindungen 
durchbebt klang feine Rede ... ſtürmiſch und laut ſchlug 
ſein Herz, an welchem ihr Haupt ruhte 

Es flimmerte ſeltſam, in bunt ſchimmernden Farben 
vor ihren Blicken .. ſie ſchwankte . . ſeufzte tief auf 

. und ihre Augen ſchloſſen ſich. . . 

Beſtürzt und mit liebevoller Beſorgnis geleitete Kurt 
die Geliebte zu einem nahen, breiten, mosbewachſenen Stein, 
auf welchen er fie langſam niederließ.. 

Dort ſaß er dann mit hochſchlagendem Herzen zu ihrem 
Haupte und lauſchte, dicht auf ſie herabgebeugt, dem leiſen 
Säuſeln ihres Atems. 

Kein Gedanke daran, welche Konſequenzen dieſes Wieder⸗ 


ſehen und fein der Geliebten geleiſteter Schwur nach fih 


ziehen mußten, ſtörte ihm die Seeligkeit dieſes beglückenden, 
ſo heiß und lang erſehnten, doch nimmermehr erhofften Bei⸗ 
ſammenſeins! 

Er war geneigt, an eine Fügung des Himmels an ein 
Walten der Vorſehung zu glauben! ... War dieſes Wieder- 
ſehen doch auf zu ſeltſame, eigentümliche, und dennoch natür⸗ 
liche Weiſe herbeigeführt worden! — 


Vor wenigen Tagen erſt hatte er beim Freiherrn Eggen⸗ 


dorf deſſen nach vieljähriger Abweſenheit nach Deutſchland 
zurückgekehrten Jugendfreund, den Baron von Nollendorf, 


Gut zu begleiten und daſelbſt, in der romantiſchen jagd⸗ 
reichen Gegend, einige Tage zu verweilen. In ſeinem 
Drange, überall und auf jede Weiſe Vergeſſenheit und Ruhe 
zu ſuchen, nahm Graf Kurt die Einladung Nollendorfs an, 
während der Freiher dieſelbe für den Augenblick ausſchlagen 
mußte, weil die politiſche Partei, der er angehörte, gerade 
feiner bedurfte . . Kurt folgte um fo lieber der Einladung 
des Barons Nollendorf, meil feit kurzer Zeit auch feine 
Schweſter, Gräfin Veronika, recht leidend geworden war, 
ſich tagelang ganz auf ihr Zimmer zurückzog und ſogar die 
Beſuche im freiherrlich Eggendorfſchen Hauſe unterließ. Sie 
ſchien an bedenklichen nervöſen Verſtimmungen zu leiden, 
die ſie veranlaßten, jede Unterhaltung zu vermeiden und ſich 
ſtrengſter Zurückgezogenheit zu befleißigen. So war denn 
Kurt gemeinſam mit dem Baron nach deſſen Gut „Herberts⸗ 
ruh“ gereiſt, welches etwa eine Stunde von der kleinen 
Stadt, in deren unmittelbaren Nähe das Wiederſehen mit 
Eliſabeth ſtattgefunden, lag. 

Aber auch dort, in der gänzlich neuen Umgebung, trotz 
der liebenswürdigſten Gaſtfreundſchaft, fühlte ſich Kurt nicht 
glücklicher und zufriedener, er empfand, welch ſchlechter 
Geſellſchafter er ſei und beeilte ſich deshalb, den Beſuch ſo 
ſchnell als möglich abzubrechen und nach der Reſidenz zurück⸗ 
zukehren. $ 

Am Morgen dieſes Tages, welcher ihm die glücklichſte 


dieſe Weiſe gezwungen, bis zum Abgang des nächſten Zuges, 
welcher erſt gegen Abend ſtattfand, zu warten. 

Er benutzte dieſe Zeit zu einem weiten, einſamen 
Spaziergang in die Umgebung des Städtchens, wobei er, 
wie immer, fi) ganz und voll den Gedanken an Glijabet 
hingab. x N 

Auf dieſem Spaziergang nun fügte es ſich, daß er 
ſie traf! n 

Nachdem er zuerſt in den Zügen des ihm entgegen⸗ i 
kommenden Mädchens eine Ahnlichkeit mit Elifabeth zu er- 1 
kennen geglaubt, erſchien es ihm, gleichwie Elisabeth, als 
narre ihn ein Trugbild, da die Ahnlichkeit immer frappanter 
ward und endlich auch die Geſtalt, der Gang, die ganze 
Erſcheinung zum fäufchendften Ebenbild des geliebte 


Mädchens ſich geſtaltete .. N? | 
i es war kein Spiel feiner Phantaſie, kein Trugbild 2 
geweſen! pa 
Jetzt jak er an der Seite feiner Geliebten, blickte ent-  S 
zückt und Dejeligt in deren wunderbares, hold gerötetes "4 
Geſicht, hörte ihre leiſen Atemzüge und hielt ihre weiche, "JC" 
runde Hand in der jeinigen! . . . 2 


„Gefunden! Gefunden!“ jubelte es in feiner Seele - 
„um niemals wieder zu verlieren!“ fügte er mit feſter, gee | 
hobener Stimme laut hinzu. w. _* 

(Fortſetzung folgt.) Br 
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die Tradition aller freidenkeriſchen Skribenten, welche den 
Katholiken alle möglichen Dummheiten und abergläubiſchen 
Gebräuche andichten. Dagegen nageln wir folgenden Satz 
feſt: „Dem Volke des Südens, dem neapolitaniſchen Volke 
3. B., dieſem armen, blinden Volke iſt die urſprüngliche 
große, ſchöne Idee von der göttlichen Allmutter total ver⸗ 
ſchoben worden, ſo daß ihm die Madonna heute nichts iſt, 
als eine nach Kaprizen handelnde Zauberin, eine Fee, eine 
heidniſche Göttin Fortuna.“ Daran knüpfen wir gwe 
Fragen: Hat die Redaktion von „Über Land und Meer 
keinen Gerechtigkeitsſinn den katholiſchen Abonnenten gegen⸗ 
über, daß ſie ſolche Artikel geſtattet? Wenn nicht, iſt es 
dann nicht Gewiſſenspflicht katholiſcher Männer und Frauen, 
einer ſolchen Zeitung den Ehrenplatz am Familientiſche zu 
verwehren, Gewiſſenspflicht katholiſcher Männer, auch in 
Kaſinos, Muſeen und Leſe-Zirkeln energisch gegen ein 
Abonnement darauf zu proteſtieren? Sollen denn wir auch 
noch die Blasphemieen bezahlen!“ ZĘ: 

* [Die Gerichtsferien beginnen im Bezirke des 
diesſeitigen Oberlandesgerichts in dieſem Jahr am 15. Juli 
und endigen am 15. September. 

*[Schulnachrichten.] Die kath. Schullehrerſtelle zu 
Dalab+Damerów, Kreis Bütow, iſt ſeitens der fgl. Regie- 
rung zu Köslin dem Lehrer Strunk aus Tempelburg über⸗ 
tragen worden. 

p Mechau, 9. Juni. Unſer freundliches, zwiſchen 
Wäldern romantiſch gelegenes Kirchdorf, ſcheint auch in wei⸗ 
tern Kreiſen bekannt geworden zu ſein, denn es war am letzten 
Sonnabende das Ziel einer Vergnügungstour, die einige 
40 Danziger Gymnaſtaſten der beiden Oberklaſſen unter 
Leitung ihres Direktors, des Herrn Dr. Carnuth und eines 
Lehrers unternommen und vom Bahnhof Rheda aus durch 
die ſchattigen Wälder zu Fuß zurückgelegt hatten. Im 
Hildebrandtſchen Gaſthauſe war durch den Telegraphen tags⸗ 
vorher die Mittagsmahlzeit beſtellt und als der Appetit der 
munteren Reiſegeſellſchaft und ſonſtige Wünſche auf das Ent⸗ 
gegenkommenſte befriedigt waren, traten ſie auf zwei vier⸗ 
ſpännigen Leiterwagen den Rückweg zum Bahnhof Rheda 
an, ohne wegen der vorgerückten Zeit die Mechauer Höhle 
mit ihren Tropfſteingebilden in Augenſchein genommen zu 
haben, was für jpätere Zeiten vorbehalten bleibt. — Der 
plötzliche Tod der Frau des Tiſchlers Herta aus Kl. 
Dammatauer Abbauten, der ſchon im „Weſtpr. Volksblatt“ 
gemeldet, hatte nicht bloß die gerichtliche Leichenſchau, ſon⸗ 
dern auch am Montage die Einziehung des Ehemanns zur 
Unterſuchungshaft zur Folge, aus der er aber ſchon tags⸗ 
darauf entlaſſen wurde. Die Verſtorbene litt während 
ihrer letzten Lebensjahre an ſchweren Krämpfen und 
ſoll einem ſolchen Anfalle erlegen ſein. 

* Berent, 10. Juni. Augenblicklich wird in der 
Stadt und in der nächſten Umgebung eine Petition an den 
Eiſenbahnminiſter vorbereitet, in welcher um die Weiter⸗ 
führung unſerer Eiſenbahn nach Bütow gebeten 
wird. Die Ausſichten auf Erfüllung dieſer Bitte, die an 
ſich aus vielen Gründen eine wohl begründete iſt, ſollen, 
wie der „D. Z.“ von hier geſchrieben wird, keine günſtigen 
ſein. Es wird mit eine der wichtigſten Aufgaben unſeres 
zukünftigen Landtagsabgeordneten ſein, für die Weiter- 
führung der Strecke Hohenſtein⸗Berent zu wirken. Wer 
als ſolcher anſtelle unſeres Landrates, des Herrn Geheim⸗ 
rat Engler, der ganz entſchieden erklärt hat, eine Wahl 
nicht wieder annehmen zu wollen, in ausſicht genommen 
iſt, darüber verlautet bisher nichts. 

Von Der pommerſchen Grenze. Bei dem 
am 8. d. M. hier durchziehenden ſchweren Gewitter hat 
der Blitz in mehreren Ortſchaften der Umgegend — teils 
im Kreiſe Bütow, teils in den angrenzenden Kreiſen Berent 
und Konitz belegen — eingeſchlagen und einzelne Gebäude 
eingeäſchert. Von den vom Blitz heimgeſuchten Ortſchaften 
ſind zu nennen: Stüdnitz (Stall des proteſt. Lehrers Wäſen⸗ 
berg), Oslav⸗Damerow, Trzebuhn, Raduhn und Kl. Chelm. 

Neuenburg, 10. Juni. Vom ſchönſten Wetter 
begünſtigt, fand geſtern in Warlubien eine Gruppenſchau 
und landwirtſchaftliche Ausſtellung der Vereine 
Dragaß, Jungen⸗Zappeln, Komorsk, Neuenburg, Oſche und 
Schwetz ſtatt. Dieſelbe war, der „D. Z.“ zufolge, zahlreich 
beſucht und geſtaltete ſich zu einem wahren Feſte. Ma⸗ 
ſchinen waren aufgeſtellt von Behrmann⸗Berlin (Filiale 
Bromberg), Fenske⸗Graudenz, Genſe⸗Bromberg, Albert 
Wieſe⸗Bromberg, Ph. Meyfart⸗Frankfurt a. M. (Filiale 
Dirſchau). Die letztere Firma erhielt für eine Lokomobile 
die goldene Medaille. Auch viele Verkäufe fanden ſtatt. 
An Pferden waren ca. 70 Stück, an Rindvieh 100 Stück, 
ermer 20—25 Schafe, einige Schweine ꝛc. aufgetrieben. 
Die höchſten Preiſe für Pferde erhielten: Klawon⸗Wilhelms⸗ 
mark, Gerlich⸗Bankau und v. Gordon⸗Laskowitz für Hengite, 
nämlich die bronzene Staatsmedaille. Desgleichen Hübſch⸗ 
mann Vorw. Neuenburg für zwei Arbeitspferde. Für eine 
State mit Fohlen erhielt Wollert⸗Lubien 100 M. Für 
Kühe erhielt Merker⸗Rohlau die ſilberne Staatsmedaille, 
Kommiſſionsrat Wichert⸗Warlubien die bronzene Staats⸗ 
medaille, Guzinski⸗Komorsk 100 M., Bartel⸗Lubien 
100 M., Gerlich⸗Bankau 100 M.; ferner v. Gordon⸗ 
Laskowitz für einen bayriſchen Ochſen die bronzene Vereins⸗ 


medaille; desgleichen Gerlich⸗Bankau für einen Bullen. 


Den Schluß machte unter großer Heiterkeit ein reich be⸗ 
kränzter Ziegenbock, welcher gleichfalls prómiiert wurde. 
Schwetz, 8. Juni. Auf eine wirklich ſchreckliche 
Weiſe ift der Bejiger Putinkowski zu Schwekatowo ums 
Leben gekommen. Auf der Heimkehr vom Bahnhof Lianno 
faßte das auf dem Wagen befindliche Stroh Feuer und P. 
trug ſolche Brandwunden davon, daß er nach wenigen 
Stunden ſeinen Geiſt aufgab. Man nimmt an, daß er auf 
dem Wagen eingeſchlafen und ſeine brennende Zigarre ins 


Stroh gefallen ift 


Kulm, 10. Juni. Zu der hieſigen Gruppen- 
ſchau ſind, dem „Geſ.“ zufolge 49 Pferde, 78 Stück Rind⸗ 
vieh und 13 Schafe ausgeſtellt. In der Pferde⸗Abteilung 


hat v. Boltenſtern⸗Battlewo eine filberne Vereins- und eine 


bronzene Staatsmedaille erhalten, Peters⸗Papau eine bron⸗ 
zene Medaille, Saborrowski eine bronzene Vereinsmedaille; 
in der Rindvieh⸗Abteilung: Wegner⸗Oſtaszewo die filberne 
Staatsmedaille, Wenk⸗Napolle und Ruperti⸗Glauchau bron- 
zene Medaillen. 

+ Kazanit bei Löbau. Am 8. d. M. feierte unfer 
hochverehrte Herr Pfarrer Derdowski hierſelbſt fein 50- 
jähriges Prieſterjubiläum. Am Vorabende ver- 
ſammelten ſich die Herren Lehrer aus der Parochie mit 
ihren Schulkindern und gratulierten dem Herrn Jubilar 
ſingend und ſprechend. Hinter dieſen erſchien ein Muſik⸗ 
chor, welches einige Choräle abwechſelnd mit Geſang des 
Volkes bis in den Abend hinein vortrug. Die kirchliche 
Feier begann am Tage ſelbſt um 9%, Uhr vormittags. 
Der Herr Jubilar wurde in feierlicher Prozeſſion, begleitet 
von 13 Geiſtlichen von nah und fern in die unter Mit⸗ 
wirkung der barmherzigen Schweſtern aus Löbau feſtlich 
geſchmückte Kirche geführt wo er das Hochamt mit Aſſiſte zele- 
brierte. Der Hr. Religionslehrer Lie. Dr. v. Dombrowski⸗ 
Löbau hielt eine ergreifende Feſtrede über die Bedeutung 
des hochwichtigen Tages, in welcher er die Feſtteilnehmer 
zu Thränen rührte. Nach dem am Schluſſe der Andacht 
geſungenen Te deum laudamus und dem Segen vom 
hochw. Herrn Jubilar bewegte ſich der Zug wieder, wie 
vorhin, in das Pfarrhaus. Hierſelbſt verlas der Dechant 
Herr Lie. Sartowski-Löbau ein Glückwunſchſchreiben 
vom hochw. Herrn Biſchof. Kurz darauf erſchien der Herr 
Kreislandrat v. Bonin, welcher dem Jubilar von Sr. Majeſtät 
in Anerkennung ſeiner treuen Verdienſte verliehenen Roten 
Adlerorden IV. Klaſſe mit der Zahl 50 überreichte. Alsdann 
wurde im Pfarrhauſe ein Feſtmahl eingenommen, an dem 
ſich gegen 50 Perſonen beteiligten. Es wurden bei dem 
Mahle folgende Toaſte ausgebracht: auf Se. Majeſtät den 
Kaiſer, auf Se. Biſchöfliche Gnaden, den Jubilar, den 
Herrn Landrat und die Geiſtlichkeit. Die Parochianen 
ſchenkten dem Herrn Jubilar einen ſehr ſchönen Kronleuchter 
und abgeſtimmte Altarglocken. Die Geiſtlichkeit überreichte 
ihm einen ſehr geſchmackvoll gearbeiteten, gediegenen Meß⸗ 
kelch. Dieſes alles zeigt, daß der Herr Jubilar viel Liebe 
und Verehrung genießt. Möge es ihm vergönnt ſein, noch 
recht viele Jahre zu ſchaffen und zu wirken zum Heile 
feiner Parochianen. 

Bromberg, 10. Juni. Geſtern in den Nachmittags⸗ 
ſtunden beſuchte ein gut gekleideter älterer Mann, mittlerer, 
unterſetzter Statur mit grau meliertem Vollbart und freier, 
hoher Stirn verſchiedene hieſige Reſtaurants und Geſchäfts⸗ 
lokale. Überall ließ er ſich Kleinigkeiten geben, bezahlte mit 
einem Fünfmarkſtück und erhielt den Reſt in kleiner Münze 
zurück. In dieſer Weiſe operierte er auch in dem Reſtau⸗ 
rant Ikier in der Bahnhofſtraße. Er legte ein Fünfmark⸗ 
ſtück auf den Schänktiſch, nahm das herausgegebene Geld 
in Empfang und entfernte ſich. Als der Kellner ſich das 
erhaltene Geldſtück etwas näher anſah, erkannte er dasſelbe 
als ein gefälſchtes. Sofort eilte er dem Fremden in der 
Richtung nach dem Bahnhofe nach, in alle dort befindlichen 
Lokale eintretend und von dem ihm Begegneten Mitteilung 
machend, zugleich eine genaue Perſonalbeſchreibung von dem 
Verausgeber des gefälſchten Geldes gebend. Kurze Zeit 
darauf erſchien derſelbe in dem Willeniusſchen Reſtaurant 
in der Bahnhofſtraße, deſſen Inhaber auf den Fälſcher be⸗ 
reits aufmerkſam gemacht worden war. Der Menſch trank 
dort drei Glas Bier und brachte wieder ein Fünfmarkſtück 
zum Vorſchein, mit dem er bezahlen wollte. W. bedauerte, 
ihm auf dieſes Geldſtück nicht herausgeben zu können. Der 
Gaſt mußte fih bequemen, feine Zeche mit anderem Gelde 
zu berichtigen, worauf er ſich entfernte. Herr Willenius 
ließ ihn nicht aus den Augen und bemerkte, daß fich der- 
ſelbe nach dem in der Nähe belegenen Sedelmayrſchen 
Reſtaurant begab. Hier wurde das gleiche Manöver mit 
der falſchen Münze gemacht. Inzwiſchen hatte Herr W. 
einen Polizeibeamten herbeigerufen. Mit dieſem begab er 
ſich in das Reſtaurant Sedelmayr. Der Fremde, der eben 
im Begriffe war, “ein falſches Fünfmarkſtück auszugeben, 
wurde abgefaßt, ſofort einer Viſitation unterworfen und nach 
dem Polizeibüreau gebracht. Er leugnete mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit, von der Verausgabung falſchen Geldes Kennt⸗ 
nis zu haben; er will vielmehr einen Hundertmarkſchein 
gewechjelt und hierfür die Fünfmarkſtücke erhalten haben. 
In dem Portemonnaie des Verhafteten fanden ſich 38 M. 
in richtigem Gelde vor, der Erlös der bereits untergebrachten 
falſchen Münzen. Bis jetzt ſind auf dem Polizeibüreau 
acht der Falſifikate eingeliefert worden. Drei Stück wurden 
außerdem in einer Bedürfnisanſtalt des Reſtaurants Sedel- 
mayr vorgefunden. Die gefälſchten Fünfmarkſtücke ſind an⸗ 
ſcheinend aus einer Komposition von Blei und Zinn fer- 
geſtellt und fühlen ſich fettig an. Die Prägung iſt matt, 
die Inſchrift des Randes dagegen ziemlich deutlich ausge⸗ 
führt. Außerdem laſſen ſich die Falſifikate leicht am Klange 
und dem auffallend leichten Gewichte erkennen. Die falſchen 
Münzen tragen das Münzzeichen B und die Jahreszahl 
1876. Nach einer bei dem Falſchmünzer vorgefundenen 
Beſcheinigung der Ortsbehörde zu Krauſendorf iſt der Ver⸗ 
haftete ein Kaufmann Czichy aus Inſterburg. („Oſtd. Pr.“) 


E 
Vermiſchtes. 


R. London, 7. Juni. Heute feierte die Miſſion zum 
hl. Bonifacius das Feſt des hl. Bonifacius und die 
Vollendung des Thurmes an ihrer Kirche. Der Klang der 
Glocken, die an dieſem Feſte zum erſtenmal geläutet wur⸗ 
den, rief die Gläubigen in die prächtig geſchmückte Kirche. 


Der hochw. Herr Domvikar, P. v. Köln, hielt um 11 ½ Uhr 
vormittags die Feſtrede. Abends 7 Uhr beſtieg Se. Eminenz 
der Kardinal⸗Erzbiſchof von London die Kanzel. Der Kirchen⸗ 
fürſt ſprach eine Stunde in engliſcher Sprache und drückte 
der Gemeinde ſein Lob für ihre Opferwilligkeit aus. Nach der 
Predigt ließ Se. Eminenz ſich die katholiſchen Vereine unſerer 
Gemeinde vorſtellen. Die ganze Kirche iſt aus Almoſen 
(reſp. Kollekten in der Gemeinde) erbaut worden, und 
wäre wohl nicht in dieſem ſchönen Zuſtande, wenn unſer 
Herr Seelſorger P. Volk ſich nicht mit ganzem Herzen der 
Miſſion vom hl. Bonifacius gewidmet hätte. Die Glocken 
ſind geſchenkt: 1) die Dreifaltigkeitsglocke von einem Mit⸗ 
gliede unſerer Miſſion, 2) die Marienglocke von den Frauen 
und Jungfrauen, 3) die Joſephsglocke von den Jünglingen 
und Männern, 4) die Bonifaciusglocke durch eine Samm⸗ 
lung in der Gemeinde. Möge Gott geben, daß unſere 
Miſſion ſowie die katholiſche Kirche überhaupt ſich immer 
mehr und mehr in London ausbreite. 

* Gummersbach (Rheinprovinz), 7. Juni. Geſtern 
Nachmittag gegen 5 Uhr wurde unſer Ort und die ganze 
Gegend während eines heftigen Gewitters durch einen 
furchtbaren Knall erſchreckt; Fenſter und Thüren ſprangen 
auf. Bald nachher traf die telegraphiſche Meldung ein, 
daß ein Pulverſchuppen in der Nähe des ungefähr eine 
Stunde von hier entfernten Dorfes Hülſenbuſch in die 
Luft geflogen war. Die Verwüſtungen waren entſetzlich. 
Von dem Gebäude war, laut der „K. Ztg.“, keine Spur 
mehr zu ſehen. Aufgewühlte Erde, entwurzelte und zer⸗ 
brochene Bäume bezeichnen die Stelle und gewähren einen 
traurigen Anblick. Noch in weiterer Umgebung iſt der 
Boden mit Laub und Zweigen bedeckt; ſchwere Steine und 
Holzbalken waren noch in größerer Entfernung zu finden. 
In dem Dorfe Hülſenbuſch und den Höfen Birnbaum und 
Apfelbaum, Rodt und Umgegend ſind viele Gebäude be— 
ſchädigt. An der Kirche zu Hülſenbuſch ſind alle Fenſter⸗ 
ſcheiben zertrümmert, das Schulhaus und mehrere andere 
Gebäude haben außer den Fenſtern auch Teile vom Dad- 
werk verloren; ſelbſt in tiefer gelegenen gewölbten Kellern 
hatte der Luftdruck alles durcheinander geworfen. Un⸗ 
gefähr zwölf Menſchen ſind mehr oder weniger verletzt; 
umgekommen iſt niemand. Das aufgeflogene Gebäude ge⸗ 
hörte der Firma Funke u. Schürenberg in Eſſen und wurde 
vor zwei Jahren errichtet. Die Umwohner hatten zu jener 
Zeit Einſpruch gegen die gefährliche Nachbarſchaft erhoben, 
waren jedoch abgewieſen worden. 


Litterariſches. 


Ein altes und ein neues Buch von Profeſſor 
Dr. Hettinger. 

Selten hat Schreiber dieſer Zeilen ein neues Buch mit 
ſolcher Freude begrüßt als dies vor zweiundzwanzig Jahren 
bei Hettingers Apologie des Chriſtentums der Fall war. 
Daß dieſes Buch eine gleich freudige Aufnahme auch bei vielen 
anderen gefunden hat, beweiſt der Umſtand, daß der erſte Band 
ſoeben bereits in ſechſter Auflage bei Herder in Freiburg er⸗ 
ſchienen iſt. 
und 1071 Seiten. Preis: 8 M. geb. 11,40 M.) und enthält 
den Beweis des Chriſteutums, während der zweite Band 
drei Abteilungen (fünfte Auflage. XXVIII u. 1829 Seiten) 
die einzelnen Dogmen des Chriſtentums behandelt, In den 
einzelnen Vorträgen, von denen der erſte Band im ganzen 18 
enthält, und welche urſprünglich teilweiſe für Studierende der 
Würzburger Univerſität und zum Teil überhaupt für gebildete 
Laien gehalten wurden, dringt der Berfaſſer ſchrittweiſe vor, 
um den Beweis zu liefern, daß nur in Jeſus Chriſtus das 
Heil iſt, und daß kein anderer Name unter dem Himmel den 
Menſchen gegeben iſt, wodurch ſie ſelig werden ſollen. (Apoſt. 
4,12.) Hettinger beginnt mit dem religtöjen Zweifel, der 
alle Welt in unſeren Tagen beherrſcht, und fielt dieſem zuerſt 
die Wahrheit als das Fundament aller Erkenntnis entgegen. 
Dann geht er über zu der höchſten Wahrheit und dem Grunde 
und der Quelle aller Wahrheit, nämlich zu Gott. Gründlich 
und ausführlich werden die Beweiſe für Gottes Daſein dar⸗ 
gelegt und ſodann die Hauptirrtümer unſerer Zeit, der Ma⸗ 
terialismus und Pantheismus widerlegt. Unter den 
Werken Gottes auf Erden bildet der Menſch den Glanz⸗ und 
Höhepunkt. Mit der Würde, welche der Menſch als Krone der 
Schöpfung bekleidet, ſind aber zugleich für ihn heilige Pflichten 
gegen Gott verbunden. Die erſte und wichtigſte dieſer Pflichten 
iſt die Religion. Ueber Gott, dieſes Meer unendlicher Voll⸗ 
kommenheit, kann uns aber nur Gott vollkommen unterrichten. 
Daraus folgt das Bedürfnis der Offenbarung, welche ſich 
ihrerſeits als göttliche kundgibt durch die Wunder und Weiſſa⸗ 
gungen. In erſter Linie aber iſt durch ſein Leben, ſeine Lehren 
und Thaten als Gottesgeſandter der eingeborene Sohn Gottes, 
Jeſus Chriſtus, ſelbſt beglaubigt. Chriſti Wort, Werk und 
Perſon ſteht erhaben da als einzige Rettung in allem Irrtum 
und Zweifel. Die Erhabenheit der chriſtlichen Wahrheit, welche 
die katholiſche Kirche als der ſicherſte Hort des Chriſtentums 
für alle Zeiten aufbewahrt und verkündet, wird im zweiten 
Teile mare auf den wir hier nicht näher eingehen wollen. 
Der Klarheit in der Beweisführung und der Schönheit in der 
Sprache hat Hettingers „Apologie“ ſeine weite Verbreitung 
zu verdanken. Wie viele durch dieſes Werk vom religibſen 
Zweifel geheilt und in ihrem Glauben an Jeſus, den Sohn 
Gottes, befeſtigt ſind, das zu verzeichnen iſt einem andern vor⸗ 
behalten. Der Verfaſſer drückt in der neueſten Auflage die Be⸗ 
fürchtung aus, er werde dem Laufe der Natur gemäß kaum 
noch eine fernere Ausgabe erleben. Dieſer Befürchtung ſtellen 
wir den innigen Wunſch gegenüber, daß es dem Verfaſſer 
der „Apologie“ vergönnt ſein möge, die Früchte ſeines 
Werkes im echt Na Glauben und Handeln vieler 
feiner Schüler wie feiner Leſer noch zu erleben. — 2) Reiſe⸗ 
beſchreibungen aus der Feder eines Hettinger werden vielen 
willkommen fein. Deshalb wird das foeben erſchienene 
Werk von ihm „Aus Welt und Kirche. Bilder und 
Skizzen.“ I. Bd. Rom und Italien (472 S.) II. Bd. 
Deutſchland und Frankreich (467 S. Preis jeden 
Bandes 3,50 M.) die weiteſte Verbreitung finden und nicht etwa, 
wie der Verfaſſer in der Vorrede meint, nur ein kleiner Kreis 
gleichgeſtimmter Seelen werde ihm ſeine Teilnahme ſchenken. 
Die Aufſätze find im Laufe von dreißig Jahren eutſtanden und 
führen uns zuerſt in das deutſche Kollegium zu Rom, ein Ab⸗ 
ſchnitt, den alle früheren Germaniker mit beſonderem Intereſſe 
verfolgen werden. Sehr lehrreich iſt dieſe Schilderung auch 
für diejenigen, welche über das Germanikum alle möglichen 
Vorurteile haben. Von Rom werden wir geführt nach Aſſiſi 
zur Wiege und zum Grabe des hl. Vaters Franciskus. Daran 
ſchließen ſich höchſt intereſſante Schilderungen über Siena, Ra⸗ 
venna und die Romagna. Daß unter den drei Gräbern, welchen 


Der erſte Band umfaßt zwei Abteilungen (XXII 
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das vierte Kapitel gewidmet iſt, Dantes Grab die hervorra⸗ 
gendſte Stelle einnimmt, darf nicht Wunder nehmen, da Dante, 
„der erſtgeborene Dichter der Kirche“, der „Theologe unter den 
Dichtern und der Dichter der Theologe" if. Der „Göttlichen 
Komödie“, dieſem allbewunderten Meiſterwerke der chriſtlichen 
Poeſie hat Hettinger ja auch ein beſonderes durch Gelehrſam⸗ 
keit und lichtvolle Darſtellung ausgezeichnetes Werk gewidmet. 
Den Schluß des erſten Bandes bilden die Erinnerungen aus 
der italieniſchen Revolutionszeit 1859—1869. Der zweite Band 
gilt zuerſt dem deutſchen Vaterlande und führt uns vor allem 
in das ſchöne Tirol. An die Bilder aus den Alpenländern 
ſchließen ſich die Wanderungen durch den Thüringer Wald und 
durch den Schwarzwald, letztere in Gemeinſchaft mit Alban 
Stolz. Des berühmten Wallfahrtsortes Andechs wird in einem 
beſonderen Kapitel gedacht. Den Schluß der Reiſebilder macht 
Frankreich aus. Da Frankreich in Paris gewiſſermaßen auf: 
geht, iſt die franzöſiſche Hauptſtadt hauptſächlich berückſichtigt, 
und dem Klerus und der Wohlthätigkeit daſelbſt find zwei be- 
ſondere Kapitel gewidmet. Die Königsgräber zu St. Denis 
mit dem Hinblick auf die Revolution bilden den paſſenden 
Schluß An einer guten Reiſelektüre haben wir Katholiken 


keinen Ueberfluß. Deshalb empfehlen wir für die diesjährige 


Reiſeſaiſon in erſter Linie vorſtehendes Werk. Deun auch die⸗ 
jenigen, welche auf das Vergnügen einer größeren Reife ver- 
zichten müſſen, werden ſich durch die Lektüre von Hettingers 
Reiſebildern kein geringes Vergnügen bereiten. Vor allem em⸗ 
pfehlen wir das Buch denjenigen, welche die Reiſe über die 
Alpen entweder ſchon gemacht haben oder ihren Sinn auf die 
weltbeherrſchende Roma, den Mittelpunkt unſerer hl. Kirche, 
gerichtet haben. —e, 


Wolle, 

* Bofen, 11. Juni. Zu dem morgigen Wollmarkt über- 
ſchreiten die Zufuhren jetzt ſchon 15000 Ztr. Es befindet ſich 
faſt alles in erſter Hand; alte Läger über 7000 Ztr; die hie⸗ 
ſigen Händler ſind ſehr zurückhaltend, auswärtige Käufer fehlen, 
die Stimmung iſt gedrückt. 


Danziger Standesamt. 
Pom 11. Juni. 

Geburten: Feuerwehrmann Heinr. Hannemann, S. — 
Segelmachergeſ. Wilh. Knie, S. — Arb. Joh. Wölke, T. 
Eiſenbahn⸗Weichenſteller Karl Neumann, T — Malergeh. Karl 
Draband, S. — Arb. Anton Kelas, S. — Grenadier Frdr. 
Schmidtke, S. — Kgl. Regierungs⸗Aſſeſſor Dr. jur. Maximilian 
Adler, S. — Schmiedegeſ. Otto Lange, T. — Bäckergeſ. Alb. 
Bräutigam, T. — Unehel.: 1 S. 

Aufgebote: Weicheuſteller Franz Aug. Otto Bettin in 
Neufahrwaſſer und Amalie Dorothea Henriette Mertins in 
Labiau. — Töpfermſtr. Emil Ernſt Sokolowski in Gr. Trampken 
und Laura Friederike Thiergardt hier. — Hotelbeſ. Karl Ludw. 
Katſchke in Lauenburg i. P. und Wwe. Laura Luiſe Agnes 
Kloth, geb. Schmidt, hier. — Brauereiarb. Alb. Anton Rusz⸗ 
kowski u. Wwe. Karoline Kröhnert, geb. Liebnau. — Schuh⸗ 
machergeſ. Felix Rob. Willatowski und Helena Marianna 
Domanski. 

Heiraten: Schloſſergeſ. Georg Joh. 
Anna Maria Tiſcher. — Arb. Ludw. Herm. 
Auguſta Borkowsky. 

Todesfälle: S. d. Schuhmachergeſ. Frdr. Bartel, 11 M. 
— Frau Sara Löwy, geb. Harder, 72 J. — S. d. Segel⸗ 


tebe und Johanna 
apitzki u. Karolina 


In 1 Kaga erden: 
Kurze Belehrung 
über 
das Sakrament der Firmung 
nebſt Gebeten 
vor und nach Empfang dieſes hl. Sakraments 05 


zuſammengeſtellt Bog 

von SAR 

einem Priejter der Diözeſe Kulm. ier 
Preis 10 Pf., franko 13 Pf. SWE 


50 Expl. 5 M. franko, 100 Expl. 9 M. frauto. 
Dasſelbe Büchlein wird auch 
in polniſcher Sprache BĘ 85 


erſcheinen und kann unter obigen Bedingungen +8 


Zu den bevorſtehenden Annahmen der 


machergeſ. Wilh. Knie, 6 Std. — Frau Minna Blumenthal, 
geb. Arndt, 62 J. — Wwe. Friederike Jakobine Domuing, 
geb. Deck. 55 J. — Fräul. Franziska Marianna Mathilde 
Janzen, 72 J. j 
Slide Waren. 

Bei der Expedition ging ein: Zum Bau der Roſenkranz-Kirche 
in Frankfurt a. H.: H. M. 3 M. 
Four den Bonifazius⸗Adalbertus⸗Verein find feit dem 7. Mai 
folgende Gaben eingegangen: Pfarrer Matz⸗Grondzaw 6 M., 
Gem. 6 M., N. N.⸗Pieniazkowo 1 M., Targowiska, Fr. Mali- 
ſzewska 3 M., Vikar Radi- Lijjewo 10 M., Gem. 100 M., 
Pelplin die Obertertianer 3 M., Vikar Behrendt⸗Görsdorf 1 M., 
Prof. Roſentreter 45 M., aus Praugenau und Czapielken 20 M., 
Quaſchin Mitglieder 10,25 M. Gott ſegne alle Geber! 

Pelplin, den 11. Juni 1885. Kujot, Rendant. 

Danziger Mehlpreiſe 

der großen Mühle von Bartels & Co. vom 12. Juni 1885. 


Weizenmehl per 50 Kilogr. Kaiſermehl 18 Ff. — Extra 
ſuperfine Nr. 000 14 RK. — Superfine Nr. 00 12 N. — Fine 
Nr. 1 10 3%. — Fine Nr. 2 8,50 K — Mehlabfall oder 


Schwarzmehl 6,00 RE. 

Roggenmehl per 50 Kilogr. Extra ſuperfine Nr. 00 12,60 WM. 
— Superfine Nr. O 11,60 RE. Miſchung Nr. 0 und 1 
11,60 K. — Fine Nr. i 9,00 Rh. — Fine Nr. 2 7,40 N. — 
Schrotmehl 8,00 RK. — Mehlabfall oder Schwarzmehl 6,20 . 

Kleien per 50 Kilogr. Weizenkleie 4,60 RE. — Roggenkleie 
5,00 RE. — Graupenabfall 6,50 M. ’ 

Graupen per 50 Kilogr. Perlgraupe 22,50 W. — Feinemittel 
18,50 F}. — Mittel 15,00 3h. — Ordinäre 13,00 X. 


Grützen per 50 Kilogr. Weizengrütze 16,50 Rg — Gerſten⸗ 


grütze Nr. 1 17,00 Rg — do. Nr. 2 15,00 Ri. — do. Nr. 3 
13,00 . — Hafergrütze 15,50 Ri. 

suazitberichz. 
[Wiiczewski & Co. Danzig, 11. Juni. 

Beizen [ofo fand am heutigen Markte eine febr ruhige 
Stimmung, bei mäßiger neuer Zufuhr. 450 Ton. find teils 
zu unveränderten, teils zu ſchwach behaupteten Preiſen gekauft 
worden, und iſt bezahlt für inländiſchen Sommer⸗ 129 Pfd. 
162, bunt 126 Pfd. 160, hellfarbig krank 124.5 Pfd. 156, hell⸗ 
bunt 126 Pfd. 162, für polniſchen zum Tranſit bunt krank be: 
jest 118/9 Pfd. 124, hellbunt 122/3—126/7 Pfd. 137—145, hoch⸗ 
bunt 128—130 Pfd. 150, weiß 127 Pfd. 148, für ruſſiſchen zum 
Tranſit rot mit Roggen beſetzt 124/5, 125/6 Pfd. 124, 125, 
rot Winter⸗ mit Roggen beſetzt 127/8 Pfd. 127, rot glaſig 128 
Pro 128, rotbunt beſetzt 121 Pfd. 133, rotbunt 124/5 Pfd. 135, 
hellbunt 124—126/7 Pfd. 137—142, glaſig beſetzt 127 Pfd. 
145 N per To. Regulierungspreis 140 M. 

Roggen loko feft und wurden bei ſchwacher Zufuhr 120 
Ton. verkauft. Bezahlt per 120 Pfd. ift für inländiſchen 135, 
für poluiſchen zum Tranſit 104, ruſſiſchen zum Tranſit ſchweres 
Gewicht 106 N p. To. Regulierungspreis 135, unterpolniſcher 
105, Tranſit 104. 

Verſte [ofo nicht gehandelt. 

; Erbſen bio polniſche zum Tranſit Futter- zu 103 R p. To. 
gekauft. 

Weizenkleie loko ruſſiſche mit Revers feine 3,15, Mittel⸗ 
3,45, 3,47½, 3,55, 3,57½, 3,60, grobe 3,60, 3,65 RĘ per Btr- 
verkauft. 

Spiritus loko 42,75 bezahlt. 


zur erſten hl. Kommunion 


4 


R. Brandts trägt. 


Kin 
empfehle das von Herrn Prälaten Landmesser herausgegebene 


Gebet- und Geſangbuch å 


von den einfachſten bis zu den eleganteſten Einbänden zu billigſten Preiſen. 


Wertiner Kursberiche vom 11. Juni. 
4% Deutſche Reichs⸗Anleihe | 
4¼ % Preußiſche fomioltbierte Auleive 254, 


40% Preußiſche konſol dierte Anleihe 104,2 
3½ 9/0 Preußiſche Staatsſchuldſchein⸗ 99, 
3½ 0% Preußiſche Bramien⸗Anleihe 144 
4% Preußiſche Reutendriefe 101,87 
4% alte Ritterſchaftl. Weſtpreuß. Pfandbriefe | 101,7. 
| 4% neue Weſtpreußiſche Pfandbriefe 101% 
3% % Weſtpreußiſche Pfandbriefe 96,60 
4%, Oſtpreußiſche Pfandbriefe 101,700 
3½ 0/9 Oſtpreußiſche Pfandbriefe 96,80: 
| 40% Poſenſche landw. Pfandbriefe 101,0 
50% Danziger Hupt9.⸗Pfaudbriefe pari aus! | 104 
41/4 0/9 7; 101,10 
5% Stettiner Hypotheken⸗Pfandbrief⸗ | „20 
5 %% Pommerſche Hypotheken⸗Pfandbriefe II. 1 
50% BE AB 7 5 ganz gef. III. — 
8% Preußiſche Hypoth.⸗Pfandbriefe 1105. 109,20 
Danziger Privatbank⸗Aktien 123,30 
5% Rumänische amortiſterte Reute 93,½% 
40% Ungariſche Goidrent— 80 


Kirchliche Anzeigen. 
Sonntag, den 14. Juni. 

St. Brigitta. Frühmeſſe 7 Uhr. Hochamt und An⸗ 
nahme der Kinder zur erſten hl. Kommunion 934 Uhr. 
Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. Bi 

Militärgottesdienſt. Hl. Meſſe mit deutſcher Predigt 
7½ Uhr Herr Divifionspfarrer Dr. v. Mieczkowski. 

St. Joſeph. Frühmeſſe 7 Uhr. Hochamt mit Predigt 
91/2 Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. 

„Königl. Kapelle. Frühmeſſe 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 
10 Uhr. Nachm. 21/2 Uhr Veſperandacht. 

St. Nikolai. Kirchweihfeſt. Frühmeſſe 7 u. 8 Uhr. 
Hochamt mit Predigt 9½ Uhr Herr Prälat Landmeſſer. Nachm. 
3 Uhr Veſperandacht. 

Kapelle des St. Marien⸗Krankenhauſes. Heil. 
Meilen 61/4 u. 8 Uhr. Nachm. 4 Uhr Veſperand. m. Predigt. 

St. Ignatius in Alt⸗Schottland. Hochamt mit Predigt 
10 Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. 

St. Hedwig in Neufahrwaſſer. 
9½,ʒ Uhr. Nahm. 3 Uhr Veſperandacht. 

Dreifaltigkeits⸗Kirche in Oliva. 
und 8 Uhr. 
Veſperandacht. 


Hochamt mit Predigt 


; Hl. Meſſen 7, 7½ 
Hochamt mit Predigt 10 Uhr. Nahm. 3 Uhr 


(Ein empfehlenswertes und billiges Hausmittel.) 
Flatow. Auf Ihre ergebene Anfrage bezüglich der Wirkung 
Ihrer Schweizerpillen teile ich Ihnen mit, daß ich dieſelben 
ſchon ſeit zwei Jahren faſt täglich brauche. Ich leide ſeit meh⸗ 
reren Jahren an Schwindel und Blutandrang nach dem Gehirn; 
ſeit dem Gebrauch der Pillen verſpüre ich weſentlich Linderung 
und habe ich infolge deſſen meinen Freunden und Bekannten, 
die au demſelben Uebel leiden, Ihre Apotheker R. Brandts 
Schweizerpillen (erhältlich à Schachtel M. ! in den Apotheken) 
empfohlen und für ſie ſchicken laſſen. R. Waldow, Färberei⸗ 
beſitzer. Man achte genau darauf, daß jede Schachtel als Eti⸗ 
kett ein weißes Kreuz in rotem Grund und den Namenszug 


ODER 
der X 


Harzölfarben 


offeriert äußerſt billig die Farben⸗Handlung von 
Johs: Grentzenberg, 
102, Hundegaſſe 102. 


WEKA! sł 


Güterkomplexe 

jeder Größe und Anzahlung. Käufer erhalten 

Anſchläge. Proviſionsfreie Vermittelung durch 
Maxymilian Baranowski, 


ad 


(bauptfadlih zum Außenanſtrich) wie Pinſel 
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bezogen werden. 2 
50 Expl. poln. u. deutſch gemiſcht 5 M. franfo, 
100 9 M 


Bei gefl. Beſtellungen bitte genau die An⸗ 


zahl der polniſchen und der deutſchen Eren- 
plare anzugeben. 


E. Michałowski. Buchhandlung, 
Pelplin Weſtpr. 


A. A. Kuczkowski, 
Danzig, Hundegaſſe 13, 
empfiehlt fein Lager Genfer Taschen- 
Uhren in Gold und Silber, Regula- 
toren, Mand- und Wecker-Uhren, 
Uhrketten zu billigen Preiſen unter mehr: 
jähriger Garantie. 


Werkſtatt für Reparaturen. 


SET Aufträge nach auswärts werden 


ſofort ausgeführt. 


5 Lose 7% 


zu der am 9. Auguſt er. in Danzig ſtattfindenden 


Bienenwirtſchaftlichen Ausstellung 
des Hauptvereins Danzig 
find & 50 Pf. zu haben in der Expedition 
des „Weſtpr. Volksblatts.“ 
Gewinne: 1 Bienenvolk im Kaſten, 1 Bie⸗ 
nenvolk im Korbe, 1 Honigſchleuder, 2 Räucher⸗ 
apparate, 2 Bienenhauben, 4 Geräte; ferner 
244 Gläſer Schleuderhonig zu 10, 5, 3, 1 und 
½ Pfund. 


— — 


Seebad Putzig. 
Eröffnung den 15. Juni. 


Das Warmbad ſteht während der Bade⸗ 
ſaiſon täglich zur Verfügung. Nähere Aus- 
kunft erteilt 

die Badeverwaltung. 


Kuhn. Majewski. 


H. F. Boenig. 
Die 32. Gene mlung 


| alzGeria der 
Katholiken Deutſchlands 


ſoll laut Beſchluß der 31. General⸗Verſammlung vom 4. September v. J. im Herbſte dieſes 
Jahres zu Münſter in Weſtfalen stattfinden. Im Einverſtändnis mit dem 902 15 31. Ge⸗ 
neral⸗Verſammlung beſtellten Kommiſſar, Sr. Durchlaucht dem Fürsten Karl zu Löwen- 
stein, wird die 32. General⸗Verſammlung auf die Tage 


vom 31. Auguſt bis zum 3. September d. J. 


hierdurch endgültig anberaumt. Die mit der Verſammlung verbundene chriſtliche Kunſtaus⸗ 
ſtellung wird dagegen vom 30. Auguft bis zum 6. September geöffnet fein. Das ge⸗ 
nauere Programm der General⸗Verſammlung wird ſpäter bekannt gemacht werden. Anmel⸗ 
dungen zur Teilnahme, zu Anträgen, zu Reden und für Wohnungen nimmt das Sekretariat des 
Lokal⸗Komitees ſchon von jetzt ab entgegen. 
Münſter i. W., 10. Juni 1885. 
Der Vorſtand des Lokal⸗Komitees. 

Dr. Ci. Freiherr von Heereman, Präſident. Generalvikar Dr. Giese, Vizepräſident. 
Präſes Dr. Hülskamp, I. Sekretär,. Rechtsanwalt Dr. Würmeling, II. Sekretär. Bud: 
händler Fr. Hüffer, III. Sekretär. 
Kaufmann. Böddinghaus, Kaufmann. Frhr. von Droste zu Hülshoff. C. Ebert, 
Kaufmann. Funcke, Profeſſor. Graf von Galen, Erbfämmerer. Hawixbeck-Hart- 


mann, Kaufmann. Hertel, Architekt. Herm. Horstmann, Kaufmann. Hüllen, 
Rentner. Rappen, Stadtdechant. Frhr. von Landsberg- Steinfurt. Ed. Rump, 


Kaufmaun. Ferd. Schultz, Kaufmann. 


Franz Lindenblatt, 


Kolonialwaren⸗, Delikateſſen⸗, Thee- Handlung, 
Danzig, Krebsmarkt Nr. 1 


an der Promenade), 
empfiehlt fein reichaſſortiertes Lager 


reinſchmeckender Kaffees 


in allen Preislagen: von M. 0,70 bis M. 1,70 per ½ Kilo, und verſendet nach aus⸗ 
wärts bei Entnahme eines Poſtpakets (Netto 97, Pfd.) franko. 


RE. 


Kaufmann W. Kortmann; Rendant. — F. Bispinck; 


i N Danzig. 
M* heutigem Tage übernehme 
ich die Arztſtelle an dem 
St. Joſephshaus und den hieſigen 
Inſtituten. 
Pelplin, den 8. Juni 1885. 
Dr. von Wysocki. 
Meine vorläufige Wohnung befindet fih in 
dem nene Seminargebäude, 
Ein unbverheirateter 
Gürtner, 
zur ſelbſtändigen Leitung eines 
en Gartens, ſofort geſucht. 
eldungen ſind ſchriftlich einzu⸗ 
reichen. i 
F. Armanski. 
Wohtoſtwo bei Berent Weſtpr. 


Die Ungarwein⸗ i 


Großhandlung 


Schindler, Breslau, 


Dominikanerplatz Za, 


offeriert dem hochwürdigen Klerus ihr: % 


fe nften Original⸗Ober⸗Ungarweine zt 
Engros⸗Preiſen. i 

Preis⸗Kurant und Proben au 
Wunſch gratis und franko. i 


am 
a) bei mir ſowie in allen Buchhandlunge 
zu haben: j 


Deutſche Sprachlehre 


4 
Ę 


nebſt 8 
Wörternerzeichnis. 
28 S. Preis: Kartoniert 15 Pf. 
Danzig. 


vierter Auflage ift erſchienen un 


4 
POR.» 
0 


Rechtſchreibung [A 


| 
| 
| 
1 


wre 


ſchen Volksblattes. 


M 24. 


Danzig, den 14. Juni. 


1885. 


Leben und Tod des hl. Joſeph. 


Das Leben des hl. Joſeph zerfällt in zwei große 


Abſchnitte: der erfte reicht von feiner Geburt bis zu 


feiner Vermählung mit Maria, der zweite bon feiner | 


Vermählung bis zu ſeinem Tode. Über den erſten Ab⸗ 
ſchnitt dieſes koſtbaren Lebens enthält die heilige Schrift 
garnichts, wie ſie auch über das Leben der ſeligſten 
Jungfrau bis zur Verkündigung der Geburt Jeſu nichts 
enthält. Wir ſind alſo hier ganz allein angewieſen auf 
die mündliche Überlieferung und auf die beſonderen 
Offenba rungen, welche im Laufe der chriſtlichen Zeit 


verſchiedenen frommen Seelen zu teil wurden. 


Die Überlieferung ſagt uns über den hl. Joſeph, daß 


er von Kindheit an in ſteter Keuſchheit gelebt habe. 


Auch er hatte, wie die heiligſte Jungfrau, das fromme 


Gelübde abgelegt, ſeine Jungfräulichkeit bis zum Tode 


zu bewahren, und die hl. Väter ſagen uns, daß er eben 
wegen ſeiner Jungfräulichkeit verdient habe, Bräutigam 
der ſeligſten Gottesmutter zu werden. Die Mittel aber, 
die er gebrauchte, um ſtets jungfräulich zu leben, waren 
Gebet und harte, beſtändige Arbeit. Er war ein 
Zimmermann, machte, wie der hl. Martyrer Juſtinus ſagt, 


Joche und Pflüge, fällte wie der hl. Ambroſius verſichert, 


Bäume, baute Häuſer und verrichtete andere Arbeiten 
des Zimmerhandwerks. 


feine Erholung. Die Pſalmen feines königlichen Ahnherrn 
David entfloſſen ſeinen Lippen, ſie waren der Gegenſtand 


ſeiner Betrachtung, fie erregten auch in ihm das Ber- | 


langen nach dem Meſſias, deſſen Ankunft, Leiden und 
Verherrlichung ſie weiſſagten. — Zu Bethlehem, der 
Geburtsſtadt Davids, verlebte er ſo ſeine Tage bis zum 
Mannesalter. Obwohl ihm bekannt, daß königliches Blut 
in ſeinen Adern fließe, ſtrebte er doch nie nach höheren 
Dingen; ſeine Demut ließ es nicht zu. Er war mit 
feinem niedrigen Stande vollkommen zufrieden, denn fo 


wollte es Gott, und das war ihm genug. — Nichts 
konnte ſeinen Glauben und die göttlichen Offenbarungen 


Leitung Gottes erſchüttern, nichts gab es, das ihn hin⸗ 


| 


wankend machen, nichts fein Vertrauen auf liebevolle 


derte, das große Gebot: „Du ſollſt deinen Herrn lieben 
aus ganzem Herzen,“ vollkommen zu erfüllen. Er war 
in der That „ein Mann nach dem Herzen Gottes,“ ein 
Gerechter, wie die hl. Schrift ihn nennt, ausgerüſtet 
mit allen Gaben des heiligen Geiſtes, die ihn würdig 


dwerks. Hatte er feine Arbeit vollendet 
Hund durch Speiſe ſich geſtärkt, dann war das Gebet 


machten, bei dem großen Werke der Erlöſung mitzu⸗ 
wirken. 

Mittlerweile war Maria im Tempel zu Jeruſalem 
wie eine Lilie, von keinem Hauche der Sünde berührt, 
aufgewachſen. Die Verlobung des hl. Joſeph mit der 
allerſeligſten Jungfrau geſchah im Tempel zu Jerufalem 
nach damaliger Sitte mittels Überreichung eines Geſchenkes. 
Maria nahm das Geſchenk an und war ſo geſetzlich mit 
dem hl. Joſeph verbunden. Einige Zeit ſpäter folgte 
die Vermählung gleichfalls im Tempel zu Jeruſalem. 
In Gegenwart eines Prieſters des Herrn ſteckte der hl. 
Joſeph der allerſeligſten Jungfrau den Ring an den 
Finger und ſagte: „Siehe, du biſt nun meine Gattin 
nach dem Geſetze Moſis und dem Brauche Iſraels.“ 
Bald darauf zogen die Neuvermählten nach Nazareth. 

Hier beginnt der zweite Abſchnitt im Leben des hl. 
Joſeph, über welchen wir zwar nur wenige, aber ſehr 
koſtbare Mitteilungen im Evangelium ſelbſt finden, Mit- 
teilungen, die wir deshalb auch als bekannt vorausſetzen. 
Nur eine Frage wollen wir berühren, nämlich: Wie ſehr 
mag der hl. Joſeph, der ſchon als „Gerechter“ mit 
Maria vermählt worden, während ſeines dreißigjährigen, 
ununterbrochenen Zuſammenlebens mit Jeſus und Maria 
an Heiligkeit und Gerechtigkeit zugenommen haben! Wer 
vermöchte uns das zu ſagen? Wer vermöchte uns wohl 
zu ſchildern, wie reich an Verdienſten die Seele des hl. 
Joſeph war, als der Tod auch an ihn herantrat, um 
ſeine Rechte geltend zu machen? x 

Der Tod des hl. Joſeph erfolgte gemäß der Über⸗ 
lieferung kurz vor dem öffentlichen Auftreten Jeſu. Und 
welch ein Tod in den Armen Jeju und Mariä! „Nies 
mand iſt imſtande auszudrücken,“ ſagt der hl. Alphonſus, 
„oder zu begreifen, welche Akte der Ergebung, welche 
Flammen der Liebe die Worte des ewigen Lebens, die 
ihm bald Jeſus, bald Maria im letzten Augenblicke ſeines 
Lebens zuſprachen, im Herzen des hl. Joſeph bewirkt 
haben. Weil Joſeph immer heilig gelebt hatte, ſo war 
ſein Tod ſanft, ruhig, ohne Angſt und Furcht.“ Der 
Ort, wo der hl. Joſeph von der Erde ſchied, ob zu 
Nazareth oder Jeruſalem, iſt nicht bekannt. Beda der 


Ehrwürdige findet es „nicht unwahrſcheinlich, daß ſein 
Tod dergeſtalt von Gott beſtimmt war, daß er in jene 
Zeit des Jahres fiel, wo der heilige Joſeph nach ſeiner 
Gewohnheit mit ſeiner Gattin und ſeinem göttlichen 
Sohne nach Jeruſalem wallfahrtete, um dort Gott an⸗ 


zubeten, damit er im Grabe feiner Voreltern begraben 
werde, was immer ein ſehnlicher Wunſch der Ifraeliten 
war.“ Auch zeigt man noch heute in der Grabkirche 
der Gottesmutter im Thale Joſaphat einen Altar, welcher 
das Grab des hl. Joſeph umſchließen ſoll. 

Reliquien von dem Leibe des hl. Joſeph finden ſich 
keine vor, was die fromme Meinung beſtätigt, daß der 
hl. Joſeph mit Leib und Seele in der Glorie des 
Himmels iſt. „Warum ſollte es auch nicht ſo ſein?“ 
ruft der fromme Kanzler Gerſon aus; „leſen wir ja, 
daß viele Leiber der Heiligen (beim Tode Jelu) aufer- 
ſtanden, in die hl. Stadt erſchienen ſeien. Wer möchte 
nun zweifeln, daß unter jenen auferſtandenen Leibern 
der Heiligen auch jener des hl. Joſeph war, den Jeſus 
fo ſehr geliebt und geehrt hatte, als wäre er fein wirk- 
licher Vater?“ 

Mag dem nun aber ſein, wie ihm wolle, das iſt 
jedenfalls gewiß, daß wir am hl. Joſeph im Himmel 
einen liebevollen Vater und mächtigen Beſchützer haben, 
den wir nie vergebens um ſeine Hilfe anflehen. 


Eine unvergeßliche Szene. 


Oft ſchwinden Jahre unſeres Lebens dahin, an die 
ſich auch nicht eine bleibende Erinnerung knüpft; wir 
wiſſen vielleicht noch, daß der Frühling kam, der Sommer 
und Herbſt manche Annehmlichkeit brachten, und der 
Winter uns ein fröhliches Weihnachtsfeſt verleben ließ, 
aber die weiteren Erlebniſſe können wir nicht aufzählen. 
Ein Beweis, daß nur flüchtige Freuden, nur kleine Leiden 
an uns vorüberzogen! Dagegen kann eine Szene aus 
der Vergangenheit, die nur wenige Augenblicke faßte, ein 
unauslöſchliches Andenken werden. 
gebenheit aus der goldenen Zeit meiner Kinderjahre für 
mich unvergeßlich, und ſo oft ich eine Sterbeglocke läuten 
höre, tritt ſie ſo klar vor meinen Geiſt, als wäre kaum 
ein Tag darüber vergangen, ein eiſiger Schauer läuft 
dabei noch jetzt durch meine Glieder, obgleich ſchon 
zwanzig Jahre ſeitdem hinter mir liegen. 

In einem kleinen ſchleſiſchen Städtchen, wo ich meine 
Kinderjahre verlebte, glaubten die Leute ganz feſt an 
Geſpenſter, und jeder Hausbeſitzer wußte wenigſtens ein 
Dutzend Spukgeſchichten zu erzählen, die er natürlich 
ſelber erlebt zu haben verſicherte. Am meiſten bewandert 
war darin unſere alte Köchin, ihr waren faſt alle Toten 
erſchienen, die ſie je lebend gekannt hatte, und ſie wußte 
dieſe Erſcheinungen ſo deutlich mit dem ehrlichſten Ge⸗ 
ſichte zu ſchildern, daß jeder, der nicht ganz frei von 
Aberglauben war, keinen Zweifel in ihre Erzählungen 
ſetzte, ſondern ſie als Wahrheiten weiter erzählte. Ihre 
getreueſten Anhäuger waren wir Kinder insbeſondere, 
und ich hatte nichts lieber, als eine Abendſtunde kurz 
vor dem Schlafengehen, wo die alte Köchin in der 
Kinderſtube ihre Feierſtunde hielt. Wir belagerten ſie 


dann förmlich und lauſchten brennend nach jedem Worte, 
was von Totenerſcheinungen oder ſonſtigen Spukge⸗ 
ſchichten handelte; ſie erzählte dann tüchtig drauf los, 
ich zitterte oft vor Furcht und Entſetzen, und doch hörte 
ich nicht auf, ſie zu quälen, weiter fortzufahren. 


Dieſe 


Abendunterhaltungen aber wirkten zum großen Nachteil 
auf mich ein; ich wurde ſo furchtſam, daß ich nie, auch 
nur einen Augenblick allein im Zimmer ſein konnte, ſtets 
war es mir, als müßten Geſpenſter aus allen Winkeln 
hervorkommen, mit Zittern und Bagen blickte ich ängſtlich 
um mich herum und bebenden Schrittes ſchlich ich zur 
Thür, die ich nicht öffnen konnte, um wieder frei zu 
werden von der Qual des Alleinſeins. Abends fürchtete 
ich mich ſo, daß, wenn ich im erleuchteten Zimmer mit 


Eltern und Geſchwiſter zuſammen war, doch noch den 


Mittelplatz ſuchte, um nicht von einer Seite frei zu ſein, 
wo ſich in meiner Einbildung ein Geſpenſt hinſchleichen 
könnte. Meine Bettſtelle mußte zwiſchen die meiner beiden 
jüngeren Schweſtern, geſtellt werden, und nie anders 
konnte ich einſchlafen, als meine Hände feſt in den ihren 
haltend. Es war eine ſchreckliche Pein für mich, und 
wenn ich jetzt noch höre, daß ein Kind furchtſam ift, jo 
bedauere ich es von ganzem Herzen, da ich das Gefühl 
als eines der qualvollſten kennen gelernt habe. 

Meinen Eltern wurden die Abendbeſuche der alten 
Köchin ſoviel wie möglich verheimlicht, und beſonders 
der Stoff ihrer Unterhaltung, da es ſämtlicher Diener- 
ſchaft unterſagt war, uns Spukgeſchichten zu erzählen. 
So ahnten die guten Eltern auch nicht von meiner fabel- 


haften Furchtſamkeit, und waren ſehr überraſcht, als ſie 


dieſe Entdeckung machten. Bei uns im Hauſe wohnte 
die Schweſter meiner Großmutter, die in ihrer Alters⸗ 


ſchwäche faſt immer zu Bett lag. Sie wurde von allen 
Hausbewohnern die „Tante Roſe“ genannt, und da ſich 


immer Zucker und Bonbons in ihrem grünen Strickbeutel 
befanden, der an der Stuhllehne dicht vor ihrem Bette 


hing, ſo machte ich der Tante Roſe recht gern öfter als 
! einmal, den Tagesbeſuch. Tante Roſe aß gern Bratäpfel 
So bleibt eine Be⸗ 


und als Revanche für die Bonbons brachten wir ihr 
täglich einen ſolchen Bratapfel mit, von denen ich in der 
Ofenröhre einen großen Vorrat hielt. Eines Abends, 
als ich unten bei den Eltern ſaß, und mit einem ſauren 
Geſichte die Maſchen von Nadeln abſtrickte, ſchickte Tante 
ihre Dienerin herunter und ließ bitten, ihr Bratäpfel 
zu bringen. Das Mädchen verſchwand gleich wieder 
nach ihrer Beſtellung. Ich ſaß wie verſteinert da, alles 


Blut drang in mein Geſicht; denn ich ſah voraus, jetzt 


müſſe der furchtbare Augenblick kommen, wo ich allein 
im Finſtern die Treppe hinaufgehen ſollte. Bebend und 


zitternd ſtrickte ich ſtill weiter, als endlich mein Vater 


mit ſtrenger Stimme rief: „Nun, wird es bald? Du 
ſollſt ja der Tante Roſe Apfel bringen!“ Ich ſtand 
vom Stuhle auf, nahm einen Apfel aus der Röhre und 
fing meine Wanderung an. Schon hatte ich das Treppen⸗ 
geländer erreicht, als plötzlich ein Gepolter entſtand und 
etwas über meinen Fuß lief. Ich ſchrie gewaltſam und 
geberdete mich wie von Sinnen. Der Vater ſtürzte mit 
der Lampe in der Hand heraus. „Geſpenſter! Ge⸗ 


ſpenſter!“ rief ich verzweifelt aus, und klammerte mich 


an ſeine Beine feſt. „Eine Ratte,“ anwortete er ruhig, „da 
läuft ſie noch!“ Und wirklich, ich ſah eine große Ratte 
den Korridor entlang laufen. — Nun wurde alles ent⸗ 
deckt, ich ſelber mußte erzählen, was mich zu dem 


Rufe „Geſpenſter“ veranlaßte, und jeder aus dem Hauſe 
wußte nun ein Probeſtück von meiner Furchtſamkeit zu 
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ſagen. Was ich damals gelitten, läßt ſich nicht durch 
Worte wiedergeben, ich kannte die Strenge meines Vaters 
und wußte genau, daß ſie jetzt zu meiner Heilung 
in ihrer Schärfe verwendet werden würde. So war es 
denn auch. Noch am ſelben Abend ſah ich meine Bett⸗ 
ſtelle in das Schlafzimmer der Eltern tragen und an 
die Wand ſtellen, die der gegenüber lag, wo die Eltern 
ſchliefen. Um neun Uhr mußte ich wie gewöhnlich zu 
Bette gehen. Die Mutter begleitete mich mit der Lampe 
und blieb bei mir, bis ich mich entkleidet hatte, was ich 
gern etwas in die Länge gezogen hätte, doch ich witterte 
Vaters Nähe im Nebenzimmer, und ohne ein Muck zu 
thun, beeilte ich mich, ſo ſchnell wie möglich ins Bett 
zu kommen, aber meine Thränen floſſen dabei geräuſchlos 
über die Wangen. Die Mutter ſagte mir „gute Nacht“ 
und ging mit der Lampe ins Wohnzimmer, die Thür 
aber nur anlehnend, ſo daß noch ein Lichtſtrahl zu mir 
hineindrang. Der Angſtſchweiß trat mir auf das Geſicht, 
ich wagte kaum zu atmen, faltete krampfhaft meine Hände 
zuſammen und betete. Alle Gegenſtände, die durch den 
einen Lichtſtrahl ſichtbar waren, erſchienen mir wie Ge⸗ 
fpenfter, darum ſchloß ich die Augen, aber ohne zu 
ſchlafen. Ich gedachte der alten Köchin, die vielleicht in 
der Kinderſtube ſaß und erzählte, mir fielen alle Geiſter⸗ 
geſchichteu ein und meine Furcht verdoppelte ſich. Erſt 
um zehn Uhr begaben ſich die Eltern zur Ruhe, und 
als die Mutter ſich über mich beugte, um zu ſehen ob 
ich ſchlief, da ſchlug ich erſt wieder meine Augen auf, 
denen auch ſofort gleich große Thränen entfielen. „Was 
weinſt Du, Kind?“ fragte ſie. Ich aber konnte nicht 
ſprechen und mein leiſes Weinen ging in lautes Schluchzen 
über. Da trat der Vater heran und auf ſeine durch⸗ 
dringende ſtrenge Frage: „Was weinſt Du?” antwortete 
ich zitternd: „Ich fürchte mich ſo ſehr!“ „Dann wirſt Du 
Morgen allein im Saal ſchlafen,“ entgegnete er mit voller 
Beſtimmtheit, „und jetzt ſtill, oder ich bringe Dich gleich 
heraus!“ So nahm mein Schluchzen nicht nur allmählich 
ab, ſondern hörte ſchnell auf; aber die Nacht war furcht⸗ 
bar lang, die erſte, die ich im Leben durchwacht hatte. 
Als die alte Köchin früh den Ofen heizen kam, war ich 
noch nicht eingeſchlafen, und ich rief ſie leiſe zu mir 
heran, und fragte ſie, ob ſie geſtern in der Kinderſtube 
erzählt habe? „Nein, wird nichts mehr erzählt,“ antwortete 
ſie ärgerlich, „was biſt Du ſolch ein furchtſamer Haſe, 
nun ſchlaf nur immer allein!“ — „Ach Gott, die dumme 
Ratte! Der alberne Bratapfel! die habgierige Tante 
Roſe! wären die nicht, jo könnte ich noch glücklich fein, 
aber nun iſt's aus mit mir!“ ſagte ich vor mich hin, und 
warf mich von einer Seite zur andern im Bette herum, 
bis ich endlich, da das kniſternde Feuer im Ofen doch 
etwas Leben in die ſchaurige Stille brachte, einſchlief. 
— Alle Abend mußte ich im Finſtern die Treppe hin⸗ 
aufgehen und der Tante Roſe Bratäpfel bringen. Auch 
hielt der Vater Wort, ich mußte allein im Saale ſchlafen, 
der an das Schlafzimmer der Eltern ſtieß; aber die 
Thür wurde nicht angelehnt, ſondern feſt zugedrückt. — 
O, was waren das für entſetzliche Stunden! Nun ſuchte 
ich den lieben Gott in der einſamen Finſternis, ich rief 
ihn zu mir, und es kam mir vor, als könnte ich mich 
wirklich näher und inniger an ihn ſchmiegen, ich bekreuzte 


meine Thränen erneuerten ſich heftiger. 
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mich von allen Seiten, und gab dem allgegenwärtigen 
Gotte die ſüßeſten Namen. 

Nachdem eine Woche vergangen war, ging ich ſchon 
ohne Grauen in meinen Schlafſaal, und wenn auch noch, 
mich bekreuzend, ſo doch ſchon ziemlich dreiſt des Abends 
mit den Bratäpfeln zur Tante Roſe. Die Kur von dem 
guten Vater hatte mich nicht nur von der Furchtſamkeit 
geheilt, ſondern lehrte mich auch beſſer beten, was ich 
früher nur auf Befehl that, und jetzt aus eigenem An- 
trieb des Herzens. Ich liebte meinen himmliſchen Vater 


täglich mehr; denn er ſchützte mich ja vor den böfen 


Geiſtern und war bei mir, wenn ich allein in tiefer 
Mitternacht erwachte! — Daß die Toten uns nicht 
wieder erſcheinen können, wurde uns nun feſt eingeſchärft, 
ich verlor auch ſchon den Glauben daran, und konnte 
ganz ruhig davon ſprechen hören, wenn Tante Roſe als 
Leiche bei uns liegen würde, was wohl als baldige 


Thatſache vorauszuſehen war, da ſie täglich ſchwächer 
wurde. 


An ihrem achtundachtzigten Geburtstage fagte 
ich ihr noch ein Gedicht auf und bekränzte ihr Bett, 
überreichte ihr auch eine Flaſche Ungarwein, von welchem 
ſie täglich ein Gläschen zu ihrer Stärkung verſuchen 
ſollte, wofür ſie ihren grünen Strickbeutel, der an dem 
Tage reichlicher als je mit den herrlichſten Bonbons ge- 
füllt war, ganz leerte. Wir waren bis es dunkel wurde 
an ihrem Bette, und ich holte ihr noch, wie gewöhnlich, 
den beliebten Bratapfel. 

Am andern Morgen, als ich ins Wohnzimmer trat, 
ſtand der Arzt vor den Eltern und ich hörte wie er 
jagte: ja, ſie iſt tot, fie muß ſehr ruhig eingeſchlafen fein! 
Ein Schrecken durchzuckte mich, der Thränenblick meiner 
guten Mutter ſagte mir, daß jemand aus unſerer Fa⸗ 
milie tot ſei. „Iſt Tante Roſe tot?“ fragte ich und 
ſchmiegte mich zitternd an die Seite der betrübten Mutter. 
„Ja, mein Kind, geſtern haſt Du ihr den letzten Brat⸗ 
apfel gebracht!“ antwortete ſie und küßte mich auf die 
Stirne, auf die ſofort trübe Wolken traten. Da kam 
auch ſchon Liſette, die Dienerin von Tante Roſe, mit der 
Nachricht, fie habe die Tote feft zugedeckt, und da es in 
dem Städtchen ſo Sitte war, daß niemand erſt die Leiche 
berühre, als bis die Leichenwäſcherin ſie angezogen, und 
dieſe erſt, nach dortigem Gebrauche, den nächſten Tag 
ihr Amt zu verſehen kam, ſo kümmerte ſich weiter nie⸗ 
mand um die tote Tante. Aber ich hing mich an den 
Arm der Liſette, und ging mit nach oben, die Fenſter 
zu öffnen. Liſette zog das Tuch vom Geſichte der Tante 
Roſe. Da lag ſie mit offenem Munde, ſtarr und regungs⸗ 
los! Ich küßte ihre Hände noch einmal, die mir ſo oft 
Bonbons gereicht, und weinte dann faſt ebenſoviel, wie 
damals, als ich die erſte Nacht allein ſchlafen mußte; 
ich hatte Tante Roſe ja ſo lieb! — Mama ſaß bereits 
und nähte an ihrem Sterbekleide, der Tiſchler hatte ſchon 
das Maß genommen zum Sarge für ſie; — da ertönte 
ein langſames, tiefes Läuten, — es waren die Sterbe⸗ 
glocken, die mit jedem Tone an mein Herz ſchlugen, und 
Zum erſten⸗ 
male beſchlich mich eine Wehmut, zum erſtenmale er- 
ſchien mir der Tod als die größte Strafe, die Gott der 
erſten Sünde wegen den Menſchen auferlegt hatte. 


Tante Roſe war die erſte Tote, die ich aus der Familie 


betrauerte, und nun ſtürmten die Gedanken auf mich ein, 
daß Vater und Mutter denſelben Weg einſt gehen würden, 
da wir ja alle ſterben müſſen! Es war eine ernſte 
Stunde über mich gekommen, ich war tief bewegt, das 
Leben erſchien mir nicht wie ein unerſchöpflicher Freuden⸗ 
born, wie ich es bis dahin nur kennen gelernt hatte; 
ich ſenkte den Kopf herab und dachte nach über den 
Tod, der uns von einander trennt, und uns doch einſt 
alle ewig wieder vereinen ſoll; ich kauerte den ganzen 
Tag in einer Ecke und meine Augen wurden garnicht 
mehr trocken. — Als der Abend kam, verſammelten wir 
uns um den Tiſch bei den Eltern. Es herrſchte eine 
unheimliche Stille in dem ſonſt ſo muntern Kreiſe. Jeder 
ſchien mit ernſten Gedanken beſchäftigt. So brach die 
Mutter endlich das Schweigen, indem ſie den Befehl er⸗ 
teilte, daß Liſette die Fenſter bei der Leiche ſchließen 
möchte, da ſich leicht eine Katze hineinſchleichen könnte. 
„Laß Joſephine gehen!“ gebot der Vater, „ſie wird be⸗ 
weiſen, daß ſie nicht mehr furchtſam iſt!“ Mein Herz 
pochte ſchneller, wie je, aber ich wollte mich bekämpfen 
und zeigen, daß ich mich wirklich nicht mehr fürchtete 
und zumal vor der guten Tante Roſe kein Grauen hatte. 
Es war nicht dunkel; denn der Mond ſchien ſo klar, 


wie lange nicht, der Himmel war beſonders hell ausge- | 


ſtirnt. So ging ich eiligen Schrittes die Treppe hinauf, 
faßte die Thürklinke, öffnete ſie mit ſelbſtbewundernder 
Kühnheit und ging gerade auf die Fenſter zu, ohne auch 
nur einen Seitenblick nach dem Bette, worin die Leiche 
ruhte, zu thun. Ich ſchloß die Fenſter ſo leiſe als möglich, 
um Geräuſch zu verhindern, aber fie klirrten doch etwas, 
deshalb ſtand ich noch einige Minuten ſtill und blickte 
auf die Straße hinab, um nicht gleich wieder durch 
meine Tritte die Todesſtille zu unterbrechen. Da ſchlugen 
die Sterbeglocken ihr drittes Geläute an, und in dem⸗ 
ſelben Augenblicke rief eine Stimme aus dem Totenbette: 
„Nun, bringt ihr mir heute gar kein Frühſtück?“ Mein 
Atem ſtockte, meine Kniee zitterten, ich ſtand wie gelähmt 
und warf einen Blick nach der Richtung, wo die Stimme 
herkam. Siehe da: Tante Roſe ſitzt hoch auf im Bette, 
das helle Mondlicht fiel auf ihr bleiches Antlitz und 
ihre großen Augen ſtierten aus ihren tiefen Höhlen her⸗ 
vor zu mir herüber. Mich aber packte ein Grauen, alle 
meine Kräfte ſammelnd, ſtürzte ich zur Thür hinaus der 
Treppe zu, aber meine Schritte verſagten, ich ſank zu⸗ 
ſammen, und ein Schrei des Entſetzens rang ſich aus 
meiner Bruſt! Alles kam aus dem Zimmer wie ge⸗ 
flogen, Eltern, Geſchwiſter, und verſammelten ſich um 
mich. Der Vater nahm mich in ſeine Arme, und die 
Frage: „was iſt geſchehen?“ entſchlüpfte allen Lippen. 
„Die Tante Roſe will Frühſtück haben!“ ſtammelte ich 
und ſank bewußtlos in die Arme meines Vaters zurück. 
Alle glaubten natürlich, ich hätte nur in meiner Furcht⸗ 
ſamkeit die Tote reden hören; als ich aber nach allen 
Mitteln, die man zu meiner Wiederbelebung angewendet 
hatte, wieder zu mir kam und dabei verharrte, was die 
Tante geſprochen, entſchloſſen ſich alle, insgeſamt hin⸗ 
aufzugehen, um ſich zu überzeugen, ob die Tante wieder 
aufgelebt ſei. Auch ich ging mit und klammerte mich 
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feſt an den Arm der Mutter. „Kaum hatte der Vater, 
der an der Spitze des Zuges war, die Thür geöffnet, 
ſo rief ihm auch gleich Tante Roſe entgegen: „Nun, 
bringt ihr mir denn gar kein Frühſtück?“ Alle ſchauderten 
| gujammen, nur der Vater behielt die Geiſtesgegenwart 
und ſagte: „Aber, liebe Tante, Sie haben den ganzen 
Tag geſchlafen, wir wollten Sie nicht wecken, jetzt iſt es 
9 Uhr abends.“ „So?“ antwortete fie, und lachte hell 
auf, „das hat der Geburtstagswein gemacht, den mir 
Joſephine geſchenkt, ich trank erſt ein Glas, und fand 
ihn ſo vortrefflich, daß ich auf einmal die ganze Flaſche 
leerte!” Alle brachen in ein herzliches Lachen aus und 
jeder ging und küßte die Hände der wiederaufgelebten 
Tante Roſe, aber ich zitterte noch immer und ging auch 
ſpäter mit einer gewiſſen Scheu zu ihr. Sie durfte nie 
erfahren, daß man ſie tot geglaubt, und noch zwei Jahre 
hindurch brachte ich ihr jeden Tag Bratäpfel. Acht 
Tage nach ihrem neunzigſten Geburtstage ſtarb ſie wirklich 
und lebte nicht wieder auf. Wenn aber eine Sterbeglocke 
läutet, ſo iſt es mir immer noch, als drängen die Worte 
durch deren Töne: „Nun, bringt ihr mir heute gar kein 
Dann durchlebte ich im Geiſte wieder die 
„unvergeßliche Szene.“ 


Vermiſchtes. 


„Ulk“ bringt folgendes Geſpräch zwiſchen Mutter und 
Tochter: „Mama, koche doch mal Spinnen zum Mittagbrot.“ 
— „Mein Kind, die kann man nicht eſſen.“ — „Aber in 
dem Buche ſtand doch: „Die alte Frau ernährte ſich von 
Spinnen!“ 

Ländlich — ſittlich.] Ein Reiſender wird plötzlich 
dadurch aus dem Schlafe geweckt, daß der Hausknecht ver⸗ 
ſucht, ihm das Bettlaken unter dem Körper fortzuzieh en. 
„Zum Donnerwetter, was ſoll denn das heißen?!“ ſchreit 
er ihn an. „'S is e Herrſchaft aus de Stadt zum Frühſtück 
kumme und do brauche m'r e Tiſchtuch.“ 

[ Sudan⸗Bier.] Ju einer Beſchreibung von Khartum, 
der Hauptſtadt des Sudan, leſen wir u. a, daß man da- 
ſelbſt auch Bier trinkt. Dasſelbe wird aus Hirſe gebraunt, 
heißt „Meriſſa,“ ſieht nach der Verſicherung des betreffenden 
Korreſpondenten wie ſchlechte Milch aus, und ſchmeckt wie 
gute Tinte. i - 

[Vorbeugende Maßregel.] „Verlaß Dich darauf, 
Marie,“ dozierte ein Papa, „es wird noch ein Geſetz zu⸗ 
ſtande kommen, daß kein Mädchen vor achtzehn Jahren 
heiraten darf, wenn ſie nicht gründlich kochen und wirtſchaften 
gelernt hat.“ — „Dann heirate ich mit ſiebzehn!“ meinte 
Marie. 5 . 

ee e eee Ich ſage 
Ihuen, der Menſch ift jo faul, daß es ihm ſogar beſchwer⸗ 
lich iſt, die Umdrehungen der Erde mitzumachen.“ 

[Aus dem Examen,] Examinator: „Wie alt ift der 
Gebrauch des Tabaks?“ — Kandidat: „Uralt, ſchon die 
Griechen und Römer haben ſich desſelben bedient?!“ — 
Examinator: „Wie wollen Sie das begründen?“ — Kandi⸗ 
dat: „Auf ſehr einfache Weiſe; alle Klaſſiker, die bis jetzt in 
meine Hände gelaugt find, rohen ſtark nach Tabak“ 

[Anarchismus im Hauſe.] Lehrer: „Anarchiſten 
ſind ſolche Menſchen, welche mit irgend einer Herrſchaft un⸗ 
zufrieden ſind. Unter welcher Klaſſe der Bevölkerung werder 
dieſelben wohl die meiſten Anhänger finden?“ — Backfiſch 
Anna: „Unter den Dienſtmädchen!“ i 

5 e e e „Herrgott! am End' geht s 
Schiff unter — und grad heut' hätte mer Pöbökelfleiſch mit 
Erbſe bekomme!“ 


Verantwortlicher Redakteur A. Lirih in Danzig. 


Druck und Verlag von H. F. Boenig in Danzig. 


Skanowanie i opracowanie graficzne na CD-ROM: 


— — 


| — 
DIGITAL = CENTER 
ul. Krzemowa | 
62-002 Suchy Las 
www.digital-center.pl 
biuro@digital-center.pl 
tel./fax (0-61) 665 82 72 
tel./fax (0-61) 665 82 82 


Wszelkie prawa producenta i właściciela zastrzeżone. 
Kopiowanie, wypożyczenie, oraz publiczne odtwarzanie w całości lub we fragmentach zabronione. 


AII rights reserved. Unauthorized copying, reproduction, lending, public performance 
and broadcasting of the whole or fragments prohibited. 


